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 Die Droge von Megan Parker

   Ich erwachte in meinem kleinen Verlies im Keller der Villa und hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren. Aber es musste wohl morgens sein, denn ich war ausgeschlafen und guter Dinge, obwohl ich nicht einschätzen konnte, was mich nun erwarten würde. Zum ersten Mal hatte ich Santiago darum gebeten, freiwillig eine Nacht im Verlies verbringen zu dürfen. Ich wollte meine bedingungslose Liebe und Hingabe für ihn stärker spüren, ich wollte all meine Zweifel und moralischen Bedenken, die Santiagos Auftritt im Empire – sein skrupelloses Verhalten – bei mir ausgelöst hatte, verdrängen und ihm meine Ergebenheit beweisen.

   Dennoch war ich erleichtert, als Damian kam und mich erlöste, denn mein Rücken schmerzte von den buckeligen Pflastersteinen, auf denen ich die ganze Nacht gelegen hatte. Ich durfte ins Bad, danach erklärte er mir, dass sich nach dem gestrigen »Dreier« an meinem Verhältnis zu Cheyenne und den erforderlichen Züchtigungsmaßnahmen nichts geändert hatte. Jeder verbotene Blick in sein Gesicht würde mir Peitschenhiebe einhandeln. Meine bereits angesammelten Vergehen würden nicht verfallen und die verabsäumte Bestrafung von gestern wollten sie jetzt nachholen.

   Nackt, nur auf meinen diamantenbesetzten High Heels, brachte mich Damian im Keller in einen eigens dafür vorgesehenen Raum, der genug Platz bot, damit Amistad sein Folterinstrument ungehindert schwingen konnte. Leider gab es dort keine Ringe in der Wand, wie ich es gewohnt war, und so musste ich mitten im Raum stehen bleiben. Aufmerksam nahm ich meine Hände über den Kopf, während Damian zu den Ledermanschetten griff. Er fixierte meine Handgelenke mit Karabinern an silbrig glänzenden Ketten, die senkrecht von der Decke hingen. Dann wich er von mir zurück, die Ketten rasselten langsam in die Höhe und mein Körper wurde lang gestreckt. Er zog meine Arme so hoch, bis die Enge meiner Schultern meinen Kopf in den Nacken zwang. Gleichzeitig verlor ich fast den Boden unter meinen Füßen. Ich schwankte und trippelte auf Zehenspitzen, blickte Richtung Decke und, obwohl kein Wort gesprochen wurde, hörte ich, dass nun Amistad den Raum betrat. Ich kannte den Takt seiner festen Schritte, spürte seine gewaltige Aura, die mich erfasste, und das wohlige Gefühl der Ergebenheit, das seine Nähe in mir auslöste. Er berührte mich flüchtig und ich gab mir alle Mühe, aus dieser Position in seine Augen zu sehen. Obwohl ich bereits wusste, dass ihn mein schüchternes Lächeln nicht erweichen konnte, versuchte ich es dennoch jedes Mal aufs Neue. Aber seine Blicke blieben kühl und seine Miene ernst. Er drehte meine langen Haare mit einer Spange zusammen, damit er ungehinderten Zugang zu meinem Rücken hatte. Dann trat er von mir zurück.

   Die darauf folgende kurze Stille machte mich nervös. Zum ersten Mal würde sich die Peitsche rund um meinen Körper winden und der Schmerz war für mich nicht absehbar. Ich hörte das Surren, das die Luft zerschnitt, und da ich meinem Schicksal nicht entrinnen konnte, schloss ich meine Augen und befahl meinem Körper, sich zu entspannen. Amistad war ein Meister seines Fachs und ich wusste, dass, selbst wenn ich mich bewegen würde, er sein Ziel auf den Zentimeter genau treffen konnte. Vierundzwanzig Peitschenhiebe waren mir versprochen, doch bereits der erste raubte mir fast den Verstand. Mit einem lauten Schnalzen traf er auf meine Haut und hinterließ eine flammende Spur, spiralförmig, rund um meinen Körper. Das ausgefranste Ende der Peitsche traf mich wie der Biss einer Schlange und ich merkte schnell, dass er es diesmal auf meine Brüste abgesehen hatte. Wie ich mich auch wand und drehte, ich konnte mich ihm nicht entziehen. Zwar hatte ich mittlerweile gelernt, regelmäßig zu atmen und mich den Schmerzen hinzugeben, ich kannte den Punkt, wo meine Empfindungen kippten, unmittelbar nach dem Moment, wo ich meinte, es nicht mehr auszuhalten, ab da betäubte ein unsichtbarer Schleier meine offen liegenden Nervenzellen und jeder Hieb sandte unterschwellig lustvolle Reize aus, sodass ich sogar einen Hauch von Enttäuschung verspürte, wenn es vorüber war – das zweischneidige Brennen und das bittersüße Prickeln –, doch diesmal war die Intensität der Schläge kaum zu ertragen. Der Schmerz umarmte mich von allen Seiten, mehrmals entkam mir ein gequältes Schluchzen, dann wieder ein Stöhnen, und schließlich stolperte ein dringliches »Bitte« über meine Lippen.

   Amistad hielt inne ... Er kam zu mir, fasste mit einer Hand in meine Haare und kraulte mit seinen Fingern meinen Hinterkopf. Aufgelöst sah ich ihn an, wieder rang ich mir ein Lächeln ab, diesmal schmerzverzerrt, aber immer noch in der Hoffnung, ihn besänftigen zu können. Wir waren erst beim achten Hieb und ich fürchtete, dass er nun von vorn beginnen würde, weil ich es nicht geschafft hatte, still zu sein.

   »Es tut mir leid«, keuchte ich.

   Amistad nickte. »Kannst du es nicht aushalten?«, fragte er.

   Ich schüttelte den Kopf, enttäuscht von mir selbst. Irina hätte bestimmt kein Problem mit der Intensität der Schläge gehabt, aber mein Körper war das nicht gewohnt. Meine Brüste brannten wie die Hölle und ich konnte sie aus dieser Position heraus nicht ansehen, um meine Gedanken zu beruhigen. Verzweifelt schluchzte ich.

   »Ich mache dir einen Vorschlag«, lenkte Amistad ein. »Ich werde deine Brüste nur so lange peitschen, wie du es willst. Als Alternative wähle ich deine kleine Möse ... Du bestimmst, wo du wie lange geschlagen werden möchtest. Ein einfaches ›Bitte‹ von dir, und ich wechsle das Zielgebiet.«

   »Okay«, seufzte ich.

   Amistad ließ meine Haare los und brachte die Peitsche wieder auf Touren. Ich konnte nichts sehen, aber bereits bei seinem ersten Schlag glaubte ich, mich vor Schmerzen aufzulösen. Wieder umfing die Schlange meinen ganzen Körper, bevor ihr bösartiges Ende diesmal exakt auf meine Schamlippen traf. Hitze brach aus all meinen Poren. Der Schock raubte mir den Atem und es brauchte vier Hiebe, bis ich mich besinnen konnte und daran dachte, ein »Bitte« auszusprechen, um Amistads Aufmerksamkeit wieder auf meine Brüste zu lenken. Er wählte nun ausschließlich deren empfindliche Unterseite, meine ganze Konzentration galt meinen Atemzügen, doch mir gelang ein Wechsel bei jedem dritten Schlag. Und während ich auf diese Weise den brennenden Biss der Schlange kontrollieren konnte, hüllte Amistad meinen restlichen Körper mit der gesamten Länge der Peitsche in ein Meer aus Schmerzen.

   Zum Schluss ließ er mich in den Fesseln hängen, sodass ich langsam wieder zu mir kommen konnte, und wie gewohnt quälte mich dabei die lästige Begleiterscheinung, dass mich seine Technik auch maßlos erregt hatte. Da es sich um eine Züchtigung handelte, war es mir jedoch nicht vergönnt, danach von ihm intim berührt zu werden. Und es verging fast eine halbe Stunde, bis sich der letzte Rest meiner Erregung verflüchtigt hatte.

   Danach führte mich Damian zurück in mein Verlies. Erschöpft und kraftlos sank ich zu Boden. Er gab mir violette Spitzenunterwäsche, ich sollte sie anziehen und stellte fest, dass sie fast denselben Farbton wie das Muster meiner Striemen hatte. Dann legte er mir ein schwarzes Halsband um und befestigte meine Handgelenke mit Manschetten und silbernen Ketten an demselben. Noch bevor ich fragen konnte, welchen Grund es dafür gab, ließ er mich allein.

   Ich hatte schlechte Erfahrungen mit dieser Art der Fesselung und empfand es als sehr unangenehm und sogar beängstigend, meine Hände nicht ausstrecken zu können. Das letzte Mal, als ich so gefesselt gewesen war, hatte mich Amistad in der Dusche fast bis zur Besinnungslosigkeit gequält. Allein die Erinnerung daran ließ mein Herz wie wild schlagen. Ich musste aufstehen und lief nervös in meinem Verlies auf und ab, um mich zu beruhigen, obwohl ich kaum drei Meter Auslauf hatte und viel zu hohe Schuhe für das unebene Kopfsteinpflaster. Schließlich fand ich es auch zu gefährlich, wollte mir die Knöchel nicht verstauchen, und setzte mich vorsichtig wieder nieder.

   Ich fragte mich, warum ich nicht hinauf in die Villa durfte, ich hatte doch nur gebeten, eine Nacht im Keller verbringen zu dürfen. Da fiel mir ein, dass Santiago angekündigt hatte, mich in Zukunft noch fester halten zu wollen, als je zuvor. Was auch immer er darunter verstand, ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass er diese Prophezeiungen wahr machen würde, aber ich hoffte inständig, dass dies auch außerhalb dieser finsteren Gemäuer möglich wäre. Er brauchte mich doch oben in der Villa ... Jana brauchte mich ... Ich war ihr Augenlicht.

   Ich seufzte gedankenverloren, während ich mir langsam wieder meiner Schmerzen bewusst wurde. Und beim genaueren Anblick meines mit Striemen übersäten Körpers war ich plötzlich selbst so schockiert, dass mir die Tränen kamen. Solche Spuren hatte ich noch nie davongetragen. Jemand musste meine Wunden pflegen, aber gerade, als ich das dachte, öffnete sich unerwartet die Schiebetür. Ich blickte auf und sah in die tiefbraunen Augen ... meines Geliebten.

   Santiago taxierte wortlos meinen Körper und sofort wusste ich, dass ich mir nun zumindest um meine Tränen keine Sorgen mehr zu machen brauchte, denn bei ihm stießen sie stets auf Wohlgefallen. Auch wenn er vorgeblich Mitgefühl zeigte, ein Mädchen mit glasigen Augen, nassen Wimpern und feuchten Spuren auf geröteten Wangen, brachte sein Blut stets in Wallung. Langsam beugte er sich zu mir herunter und ich sah die Begierde in seinem Antlitz. Er legte seine Hand an meine nasse Wange, strich mit seinem Daumen über meine feuchten Lippen und küsste mich zärtlich auf den Mund. Danach bewunderte er meine Striemen. Meine Blicke folgten seinen Händen, die über meine Haut streichelten, und augenblicklich war ich wieder schockiert über die Intensität der Farben. »Hast du ...«, schluchzte ich, »ihm gesagt ... er soll es diesmal ... besonders hart machen?«

   »Nein«, versicherte er mir in beruhigendem Tonfall. »Das kommt dir vermutlich nur so vor, weil sich die Linien um deinen ganzen Körper schlingen. Wie ich sehe, hat er dich an den Händen aufgehängt.« Santiago wirkte fast betroffen.

   Ich nickte und wieder liefen ein paar Tränen aus meinen Augen.

   Verliebt sah er mich an ... Dann küsste er mich ein zweites Mal. Viel leidenschaftlicher als zuvor. Wir beide atmeten schwer. Seine Zunge sandte lustvolle Impulse an meinen Unterleib, ich war augenblicklich wieder erregt und wünschte mir sehnsüchtig, er würde in mich eindringen und mich lieben. Als er sich von mir löste, flehte ich mit meinen Blicken darum. Aber vergebens. Santiago hatte etwas anderes im Sinn. Er zeigte mir ein kleines Fläschchen, das er mitgebracht hatte, und gab etwas Saft auf einen Löffel. Eine dicke rosa Flüssigkeit. Ich schluckte sie, ohne zu fragen. Und als er den Raum verlassen hatte, ärgerte ich mich selbst darüber, keine Worte gefunden zu haben ... im Zustand meiner Erregung. Er hatte mich benebelt. Aus seiner Hand hätte ich wohl alles geschluckt.

   Kurz darauf kam Damian, er behandelte meine Striemen mit einer Salbe und einem kühlenden Spray. Danach legte ich mich seitlich auf den Boden und schloss meine Augen ... Warum hatte ich nicht wenigstens Damian um eine Erklärung gebeten, warum ich noch hiebleiben musste ... und wie lange? Und was war das für eine Flüssigkeit? Sie hatte einen extrem süßen Geschmack, mit einer leicht bitteren Note im Abgang. Plötzlich fuhr es wie ein Blitz durch meinen Körper und ich riss meine Augen auf ... Hatte Santiago mir nicht mal von einer Flüssigkeit erzählt, die Stimmbänder lähmen konnte? Eines von Amistads Wundermitteln? Er wollte mir die Stimme nehmen! Ängstlich räusperte ich mich und wagte ein leises »Hallo?« in die Leere meiner Zelle – gefolgt von einem etwas lauteren »JA?«. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Aber meine Stimme war noch da! Ich war erleichtert ... Nun brauchte ich einige Zeit, um den Schock zu verarbeiten und mich wieder zu entspannen. Doch irgendwann musste ich sogar eingeschlafen sein.

   Als ich wieder aufwachte, war ich völlig außer Atem. Ich schwitzte und fühlte mich ganz eigenartig. Zuerst war ich mir sicher, einen erotischen Traum gehabt zu haben, aber ich konnte mich beim besten Willen an keine Details erinnern. Noch etwas verschlafen wollte ich mich bewegen und wurde mir wieder meiner Fesseln bewusst. Ich seufzte und drehte mich auf den Bauch. Verzweifelt wand ich meinen Körper wie eine Schlange auf den kühlen Steinen ... Ich brauchte das Gefühl, berührt zu werden, meine Haut zu spüren ... meine Brüste ... Erschrocken hielt ich inne. Was war bloß mit mir los?! Im selben Moment merkte ich, dass ich plötzlich alles rosa sah! Und wieder – wie nach einem erotischen Traum – fühlte ich mich benebelt und glücklich, andererseits jedoch unbefriedigt, denn ich hatte eindeutig noch Lust auf Sex!

   Ich kniete mich auf den Boden, blickte an mir herab ... und war hingerissen von mir selbst. Meine Brüste sahen sensationell aus, sie wurden leicht angehoben von den hübschen Dessous und wirkten fast ein bisschen üppig und aufdringlich. Aber auch geschmeidig und weich. Zärtlich streichelte ich sie mit den Fingern ... Meine Haut war noch empfindlich, aber der lustvolle Reiz der Berührung überwog. Ich griff unter die rosa Spitze und musste enttäuscht feststellen, dass ich aufgrund der Bewegungseinschränkung meine kleinen begierigen Knospen nicht erreichen konnte. So sehr ich mich auch anstrengte, mich kniff und zwickte – die eine war sogar schon aus meinem BH herausgesprungen und lachte mir keck entgegen – aber ich schaffte es nicht, sie zu berühren. Ein Laut der Verzweiflung brach über meine Lippen. Ich bog mich ins Hohlkreuz und hob auch meinen zweiten Busen in die Höhe, sodass er herausschlüpfte und ich ihn wenigstens sehen konnte – verlockend vulgär ... mit seiner hart abstehenden Knospe. Gott, ich war so scharf auf mich! Was hatte er mir bloß gegeben?!

   Bestimmt war ich klatschnass zwischen meinen Beinen. Bange sah ich hinunter auf mein Höschen. Erkennen konnte ich nichts, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Ich musste mich anfassen. Ja, ich wollte mir an die Muschi fassen. Allein beim Gedanken daran wurde mir heiß. Noch nie hatte ich ein solches Verlangen danach gehabt, außerdem hatte Santiago es strikt verboten. Verzweifelt ließ ich mich auf die Seite fallen, zerrte an meinen Fesseln. Was hatte es zu bedeuten, dass er mir eine Flüssigkeit gab, die mich scharf auf mich selbst machte und dass er mir gleichzeitig die Hände fesselte? Je länger ich darüber nachdachte, umso stärker wurde mein Verlangen. Ich begann, mich wieder auf dem Boden zu winden ... fand einen nützlichen Pflasterstein, einen perfekt geschwungenen Buckel, der meinen Venushügel magisch anzog. Ich rieb mich an der sanften Erhebung, atmete schwer und musste ein lustvolles Stöhnen unterdrücken. Plötzlich fielen mir die Kameras ein und ich hielt kurz still. Einige Sekunden kämpfte ich mit einer Verlegenheit, die mich schließlich meine obszönen Bewegungen abbrechen ließ. Artig kniete ich mich wieder hin und versuchte, mich zu beherrschen.

   Aber dann passierte ein kleines Missgeschick. Fast aus Versehen rutschte ich mit einer Pobacke von meiner Ferse ab und landete mit meinem Schuh direkt in meiner begierigen Spalte. Ich stöhnte auf. Aber ich fand es herrlich. Die kantigen Diamanten, die die Rückseiten meiner High Heels zierten, hatten sogar idealen Gripp an meinem Höschen. Ich konnte es etwas zur Seite schieben, sodass ich die edlen Klunker blank auf meiner zarten Haut fühlte. Und jetzt wusste ich, wie nass ich war! Vorsichtig ließ ich meine Scham über die Steine gleiten, erfreute mich an den abgerundeten Zacken, die wie harte Noppen in die Höhe ragten, und bewegte mein Becken geschmeidig und unauffällig, in der Hoffnung, man könnte diese sanfte Bewegung vielleicht auf dem Überwachungsvideo nicht erkennen.

   Wieder atmete ich erregt und spürte meine Begierde wachsen. Ich schloss meine Augen, gab mich den verführerischen Reizen an meinen lustvollsten Punkten hin. Hitze stieg in mir auf. Mein Körper brannte vor Verlangen, bis ich schließlich die Kontrolle und jegliche Scheu vor den Kameras verlor. Mein Mund öffnete sich und ich musste laut stöhnen. Meine Finger pressten sich auf meine Lippen, um meine Stimme zu mäßigen, aber sie fanden ganz schnell Einlass in meinen Mund und ließen mich heftig daran saugen. Ich stellte mir einen Schwanz vor, nein, viele Schwänze, einen in meinem Mund, einen in meiner linken, einen in meiner rechten Hand, und den schönsten, größten und härtesten, auf dem ich ritt, zwischen meinen Beinen. Ich keuchte, bis mir schwindelig wurde. Mein Becken tanzte Lambada auf den High Heels und mitten in meiner schönsten Ekstase ... öffnete sich die Schiebetür! Sofort erfroren meine Bewegungen und mit einem verräterischen Schmatzen zog ich meine Finger aus dem Mund.

   Santiago lächelte herablassend.

   »Was hast du mir gegeben?!«, klagte ich vorwurfsvoll.

   »Sag mir lieber, was du mit deinen Schuhen machst. Dafür sind sie nicht gedacht!«

   Er bückte sich zu mir herunter, hob meinen Po an und strich mit einem Finger über die nassen Diamanten. Dann zeigte er mir die feucht glitzernden Fäden, die sich von seiner Hand bis an meine Fersen zogen. Mit derselben Hand fasste er brutal in meine Haare und riss mich zur Seite.

   Ich fiel, stöhnte, und wünschte mir, er wäre auf der Stelle über mich gekommen, denn ich war genauso wild auf ihn, wie er sich gerade gebärdete. In meiner Bemühung, mich wieder aufzurichten, wollte ich ihn anfassen, und zum ersten Mal verspürte ich keine Scheu davor – bloß meine Fesseln hinderten mich. Das Einzige, wonach ich greifen konnte, war der Unterarm, der mich so fest hielt. Aber noch bevor ich richtig zugepackt hatte, knallte eine Ohrfeige in mein Gesicht, eine Ohrfeige, die mein Verlangen nur noch mehr schürte. »Hat es dir gefallen, mich zu beobachten?«, fragte ich ihn mit verführerischer Stimme und einem anzüglichen Lächeln auf den Lippen.

   Er grinste belustigt und nickte, als wisse er Bescheid. Dann ließ er mich los und holte wieder das Fläschchen mit der rosa Flüssigkeit aus seiner Hosentasche.

   »Nein!«, hauchte ich.

   In aller Ruhe befüllte er einen Löffel mit dem Elixier und hielt es mir vor den Mund.

   Ich presste meine Lippen zusammen.

   Er zischte amüsiert. »Willst du wirklich wissen, wie es ist, wenn ich dich dazu zwinge?«

   Oh ja. Eigentlich war mir jetzt genau danach! Ich wollte von ihm überwältigt werden. »Wozu soll ich das nehmen?«, weigerte ich mich. »Ich hab schon genug davon! Ich bin so begierig, dass ich kaum atmen kann. Schlaf mit mir! ... Bitte!«

   »Keine Fragen! Mach den Mund auf!«

   Ich wusste, ich hatte nur ein paar Sekunden Zeit, bevor Santiago seine Geduld verlieren würde. Und es gab Schlimmeres, als rosa Begierde im Überfluss. Also öffnete ich meinen Mund und schluckte artig. Santiago tätschelte zufrieden meine Wange. Dann packte er das Fläschchen weg und zog ein anderes hervor. Erschrocken sah ich ihn an.

   Sein Kopf legte sich schräg, er kam mir näher und küsste meine offen stehenden Lippen. Er war vorsichtig, wollte mit seiner Zunge offenbar nicht in mich eindringen. Vielleicht hatte er Angst vor der rosa Droge. Aber auch ohne Zunge ... die Berührung seiner feuchtheißen Lippen in meinem Zustand zeigte direkte Wirkung in meiner Gefahrenzone. Ich gierte nach ihm ... Aber er schob mich von sich. »Ich möchte dir die Augen verbinden«, erklärte er.

   Hastig nickte ich. Ich war zu allem bereit, wenn wir nur bald Sex hätten!

   Doch er senkte nachdenklich seinen Blick ... Dann sah er mich wieder an. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. »Ich möchte mich allerdings nicht von deinen schönen Augen trennen.«

   »Bitte? Wieso trennen?«, keuchte ich.

   »Ich möchte in deine saphirblauen Augen sehen können, während es bei dir finster ist.« Demonstrativ drehte er das kleine Fläschchen in seiner Hand und entfernte die Kapsel ... Es war ein Spray. »Es würde mich genauso erregen, wie dieses rosa Elixier dich erregt«, gab er mir zu bedenken.

   »Nein!«, hauchte ich entsetzt. Sofort fiel mir Jana ein, bei ihr war das Augenlicht danach nie wieder zurückgekehrt.

   »Sieh mich an!«, befahl er nun nachdrücklich und hielt mir die Spraydose vors Gesicht.

   »NEIN!«, wehrte ich mich.

   Er lächelte. »Diese Packung hat keinen Produktionsfehler, du kannst beruhigt sein. Wir hatten sie diese Woche schon zweimal in Verwendung.«

   »Aber ... ich ...«

   »Schhhh ... keine Fragen ... mach deine Augen auf!«

   Verzweifelt sah ich ihn an und sofort sprühte er in mein rechtes Auge. Es brannte.

   »Das vergeht gleich!«, beruhigte er mich. »Komm ... das zweite!«

   Er sprühte in mein anderes Auge und es brannte noch mehr. Liebevoll zog er mich an sich, streichelte über meine Haare und lobte mich: »Braves Mädchen.«

   Nach ein paar Sekunden verflüchtigte sich das Brennen. Ich löste mich aus seiner Umarmung und konnte kaum noch etwas sehen. Als hätte jemand das Licht ausgemacht ... wie eine Nacht ohne Mondschein ... das letzte Aufflackern einer Kerze ... nur Umrisse und vereinzelt helle Flecken. Kurz darauf war es stockfinster.

   Santiago half mir aus dem BH und aus meinem feuchten Höschen. Danach hörte ich ihn aufstehen.

   »Nein! Geh nicht!«, flehte ich ihn an. Aber im nächsten Moment war er fort.

   Ich seufzte. Wozu das Ganze, wenn er mich jetzt allein ließ? Mein Verlangen schmerzte. Diesmal war es mir egal, ob mich jemand beobachten würde. Trotzig setzte ich mich auf meine Ferse, endlich war das störende Höschen weg und meine angeschwollenen Schamlippen teilten sich bereitwillig. Meine Nässe benetzte die Schuhe, ich war wütend, bewegte mich aber unbeirrt rhythmisch über die lustbringenden Noppen ... mein Becken kreiste immer schneller ... ich stöhnte immer lauter. Dann entkam mir ein zorniger Schrei, als die Tür sich schon wieder öffnete, noch bevor ich mein Ziel erreicht hatte.

   Jemand lachte und ich war mir nicht sicher, ob es wirklich Santiago war. Er hob mich vom Boden auf. Meine Knie zitterten, ich konnte vor lauter Erregung kaum stehen, aber ich versuchte, ihn zu riechen ... ich atmete schwer und gierte mit Nase und Lippen nach seiner Brust, seinem Hals und seinem Gesicht, während er meine Fesseln langsam löste. Er roch frisch gebadet, verführerisch – nach Mann, Seife und Aftershave. Kaum hatte ich eine Hand frei, fasste ich an seinen Nacken. Es war Damian! Seine langen Haare umschmeichelten seidig meine Finger. Ich keuchte und drängte ihm meinen nackten Körper entgegen. »Damian ... bitte ...«, himmelte ich ihn an. Mit beiden Händen zerrte ich an seinen Schultern. »Bitte ... Damian!« Ich wollte ihn beißen ... ihn lieben ... wollte seinen Schwanz spüren ... tief in mir. Mein Bein schlang sich auffordernd um seine Hüften ...

   Dann hörte ich Metall rasseln. Er löste meine Hände gewaltsam von sich, legte sie in breite Manschetten und befestigte diese an Aufhängungen in der Luft. Ich keuchte verzweifelt und wusste gleichzeitig, Flehen hatte keinen Sinn. Er war ein Befehlsempfänger in der Hierarchie hinter Amistad und Cheyenne und wenn er von Santiago keinen Auftrag oder keine Erlaubnis hatte, sich mit mir zu vergnügen, würde er es nicht tun. Damian zog meine Arme so hoch, dass ich nur noch auf Zehenspitzen stehen konnte. Plötzlich griff er in meine rechte Kniekehle und hob mein Bein. Er legte einen Riemen unter mein Knie und befestigte es ebenfalls an einer Kette in der Luft. Angewinkelt hing mein Bein jetzt neben meinem Körper ... viel zu hoch und unbequem. Dasselbe tat er mit meinem zweiten Knie ... Nun hing ich komplett in der Luft und die Ketten zogen meine Schenkel auseinander.

   »Was wird das?«, fragte ich schüchtern.

   Damian antwortete nicht. Er hielt mir eine Flasche an den Mund ... Ich trank ... Es war Wasser. Das restliche Wasser schüttete er über meinen Bauch und machte mit seiner Hand eine Bewegung, als würde er mich zwischen den Beinen waschen. Ich war sofort scharf auf seine Finger, aber sie berührten mich nur flüchtig. Dann tätschelte er mein Gesicht und ging.

   Ich war mir sicher, wenn ich jetzt hätte sehen können, wäre alles dunkelrosa gewesen! So sehr brannte die Lust in mir. Diese obszöne Position, in die er mich gebracht hatte – mit gespreizten Schenkeln, unanständig geöffneter Mitte. In Gedanken sah ich meine Schamlippen, wie sie einladend rosa leuchteten, auseinanderklafften und vor Begierde tropften. Und ich wünschte mir ein Gegenstück, das bereit war, es mit mir aufzunehmen. Meine intimen Muskeln zogen sich lustvoll zusammen, aber ich konnte meine Fersen nicht mehr erreichen, um mir Befriedigung zu verschaffen, und seufzte ärgerlich.

   Zum Glück ließ das Surren der Schiebetür nicht lange auf sich warten. Erleichtert atmete ich auf und war gespannt auf das erste Wort oder eine Berührung, und plötzlich streichelte mich etwas verführerisch Zartes zwischen den Beinen – genau an der richtigen Stelle.

   »Mach deine Augen auf!«, ermahnte er mich. »Versuche, mich anzusehen!«

   Santiago! ... Ich strahlte ... blind, aber glücklich.

   Seine Hand fasste streng in meine Haare. Er hielt mich fest, während er in mich eindrang. Ich schrie vor Verlangen und Lust. Sein Schwanz war alles, wonach ich mich gesehnt hatte. Er ergriff mein Becken und stieß kraftvoll zu. Sein schneller Rhythmus war eine Herausforderung, ich konnte nicht aufhören zu schreien, die tiefen Stöße elektrisierten mich und sandten Wellen der Erregung an mein Gehirn, die mich in wilde Ekstase versetzten. Wie von selbst fiel mein Kopf in den Nacken und es dauerte nicht lange, bis der erste Orgasmus meinen Körper erschütterte. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Santiago es gemerkt hatte, denn meine Haare flogen durch die Luft, ich stöhnte, schrie und gebärdete mich durchgehend, als wäre ich einem Dauerorgasmus ausgeliefert. Und schon überkam mich der Nächste. Santiago lachte. Durch die Aufhängung konnte er meinen Körper bewegen, wie es ihm gefiel. In meiner Fantasie sah ich mich in einer Liebesschaukel, doch diese Ketten waren bei Weitem nicht so bequem. Seine Stöße wurden immer heftiger. Dann kam ich ein drittes Mal wild stöhnend und zuckend ... und riss ihn mit mir ... Er packte mich im Nacken und keuchte aus unmittelbarer Nähe in mein Gesicht ... vermutlich, um am Gipfel meiner Lust in meine herumirrenden Augen sehen zu können. Ich merkte, dass ich sie schmerzhaft verdrehte, doch ich konnte mich nicht dagegen wehren, ich versuchte bloß, sie für ihn offen zu halten ... während er lustvoll stöhnte und sich in mich ergoss.

   Kurz darauf ließ er von mir ab und ich empfand eine schreckliche Leere. Meine Adern pulsierten auf Hochtouren und mein Unterleib glühte noch immer vor Erregung. Ich fragte mich, wie lange diese rosa Droge wohl Wirkung zeigen würde. Er hatte mir vermutlich eine Überdosis verabreicht, denn mein Körper verlangte nach mehr.

   Kaum hatte ich es gedacht, betrat schon wieder jemand mein Verlies und dieser Jemand hüllte mich in eine Duftwolke. Ich atmete feuchte Hitze ein, die mir so aufdringlich entgegenströmte, als hätte man die Tür zu einer finnischen Blockhüttensauna geöffnet – unmittelbar nach dem Aufguss. Er schien zu schwitzen. Nein, er dampfte! Aber mein Verlangen ließ mich noch tiefer atmen, ich inhalierte begierig seinen männlichen Duft. Er kam zwischen meine Schenkel, fasste an meinen Nacken und zog mich selbstbewusst an seinen hitzigen Körper. Dem Griff zufolge musste es Amistad sein, mit dem ich es zu tun hatte. Haut an Haut empfing ich seine Ausdünstung, die ihren Ursprung nur in Sport, Sauna oder Sex haben konnte. Ich schmiegte mein Gesicht an die kräftige Männerbrust und meine Lippen mussten nur ein einziges Mal vom salzigen Nass seiner Haut kosten, um seinem herben Aroma zu verfallen. »Amistad«, hauchte ich sinnlich verzaubert, während ich seine Brust und seinen Hals mit Küssen übersäte. Er roch so intensiv, so wundervoll. Und er gab sich meiner Liebkosung hin, als wäre es meine Aufgabe, ihn in Ketten hängend zu verführen.

   Ich stöhnte und konnte meine Lust kaum im Zaum halten. »Bitte, Amistad«, flehte ich ihn an. »Ich will dich!« Mein Mund öffnete sich an seinem Kinn und ich war knapp davor, ihn zu beißen. Doch er fasste an meinen Hals und schob mich von sich.

   »Bitte, Amistad«, versuchte ich es ein zweites Mal und sah dabei so treuherzig und verzweifelt, wie ich nur konnte in die Richtung, in der ich seine Augen vermutete.

   Er antwortete nicht und mich überkam die Angst, dass es vielleicht gar nicht Amistad war, der mir gegenüberstand. Niemand hatte mich gezwungen, einen Namen zu nennen. Wie konnte ich nur so tollkühn sein und mir anmaßen, ihn zu erkennen? Kurz überlegte ich, ob Santiago wohl Cheyenne schicken würde, jetzt wo ich blind war, aber dann drangen abrupt zwei Finger in mich ein. Sie bogen sich in mir, vollführten eine schlängelnde Bewegung und, noch bevor ich stöhnen konnte, zogen sie sich wieder zurück. Etwas Nasses klatschte auf meinen Bauch. Das Gleiche machte er ein zweites und ein drittes Mal. Dann verschmierte er die ganze Feuchtigkeit wie ein Masseur, der erst das Öl verteilen musste, bevor er mit der Behandlung begann. Seine glitschigen Hände auf meiner Haut trieben mich in den Wahnsinn. Er bedachte jede Stelle meines Körpers und vergnügte sich besonders mit meinen Brüsten. Ich keuchte und wand mich beschämt zur Seite, als er in die Nähe meiner Wangen kam. Aber er machte auch vor meinem Gesicht nicht halt und wischte sich zum Schluss in meinen Haaren ab. Und von einem Moment auf den anderen entzog er mir jegliche Berührung. Ich fragte mich, ob er mich nun ansah. Glitzerte meine Haut anmutig? Feucht überzogen vom Saft meiner Erregung? Oder ekelte ihm vor mir, weil vielleicht doch Santiagos Sperma überwog und mich mit schleimigen Schlieren entstellte? War es das, was er mir so lustvoll ins Gesicht geschmiert hatte? Ich hoffte, ihm war nicht die Lust auf mich vergangen.

   »Bitte!«, hauchte ich bange, bewegte meine Hüften in einer eindeutigen Geste und ließ absichtlich seinen Namen weg.

   Daraufhin drückte er seinen Schwanz in das Zentrum meiner Begierde, ohne in mich einzudringen. »Bitte was?«, fragte er streng.

   Amistad! ... Erleichtert atmete ich auf und strahlte über mein ganzes Gesicht. »Schlaf mit mir! Bitte!«

   Ein gepresster Luftstoß traf kühl auf meine Haut. »Du musst dir schon eine andere Ausdrucksweise zulegen, wenn du ernsthaft etwas von mir willst! Wir feiern nicht Honeymoon, das ist kein Himmelbett, und ich hab auch nicht vor, hier zu ›schlafen‹.«

   Ich schluckte hart und wurde bestimmt hochrot im Gesicht.

   »Also?« Um seine Geduld war es kaum besser bestellt, als um die von Santiago.

   »Ich ... ich will dich ... Ich will ... deinen Schwanz in mir ... bitte!«, flehte ich ihn an.

   »Seit wann stehst du auf meinen Schwanz? Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass ich dich damit erfreuen konnte.«

   »Ja ... aber jetzt! Ich bin so feucht ... er tut mir bestimmt nicht mehr weh ... bitte.« Ich begann meine Hüfte zu bewegen und mir selbst an seinem mächtigen Glied das Gefühl zu holen, das ich so sehr brauchte. Geschmeidig glitt ich mit meinen Schamlippen über seine dicke Eichel, versuchte jedoch vergeblich, mich ihr entgegenzustoßen.

   Amistad zischte belustigt. Dann riss er meinen Kopf an seine Schulter und fauchte erbost in mein Ohr: »Sag es, wenn ich dich ficken soll!«

   Ich erschrak. Das war nicht meine Wortwahl. »Bitte ...« Mehr brachte ich nicht über die Lippen.

   »Einen Versuch hast du noch«, flüsterte er in meine Haare und kreiste dabei mit seinem Schwanz wollüstig in meiner feuchten Spalte.

   Und da er seinen Kopf so einladend zu mir herabgesenkt hatte, suchte ich mit meinen Lippen nach seinem Ohr. Ich fasste allen Mut und flüsterte: »Fick mich, bitte!« Vor lauter Scham küsste ich danach sein Ohr, übersäte seinen Hals und seine rechte Schulter bis ans äußerste Ende mit kleinen Küssen.

   Amistad seufzte schwer. Dann kam er wieder dicht an meine Schläfe. »Du hast bei Santiago Exklusivität beantragt ...«

   Erschrocken hielt ich die Luft an. Hatte ich das? Langsam begann mir zu dämmern, was der Zweck dieser Veranstaltung sein konnte. Bestimmt hatte er den Auftrag, mich jetzt im Regen stehen zu lassen. Aber das durfte nicht passieren. »Nein!«, fuhr ich ihn panisch an. »Du gehst jetzt nicht!«

   Amistad lachte. »Ist der Befehlston jetzt auf deiner Seite?«

   »Nein ... entschuldige.«

   Es klatschte, brannte und ich schrie auf. Er hatte mit seinem Schwanz hart auf meine nasse Spalte gepeitscht. »Es sei dir vergeben!«, fügte er gönnerhaft hinzu.

   »Amistad ... bitte«, flehte ich ihn an. »Santiago hat gesagt, ich bekomme keine Exklusivität!«

   »Aber du wolltest sie! Du wolltest dich mir verweigern!«

   »Nein, ich wollte mich selbst damit bestrafen, auf dich verzichten zu müssen!«

   Für einen Moment war es still, dann griff er zärtlich an meine Wange und nahm mich wieder eng an seinen Körper. »Wirklich?«, flüsterte er. »So hart würde nicht mal ich dich bestrafen!«

   »Dann tu’s nicht!«, hauchte ich.

   Er begann, mich am Hals zu küssen und ich merkte, dass er ebenfalls erregt war. Erleichtert seufzte ich, doch nach wie vor hatte ich auch gehörigen Respekt vor seinen Dimensionen. Wieder fühlte ich seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln. Mit sanftem Druck stemmte er sich gegen mich, aber, obwohl ich nass war und meine kleinen Flügelchen sich einladend ausgebreitet hatten, rutschte er nicht in mich. Kurzentschlossen befreite Amistad meine Handgelenke aus den Manschetten und ich durfte meine Arme um seine Schultern legen, während die anderen Ketten weiterhin meine Schenkel spreizten. Glücklich kämmte ich durch seine feuchten Haare und bekam zum ersten Mal ein Gefühl dafür, was es bedeutete, mit Fingern sehen zu können. »Ich mag es, wenn du schwitzt«, hauchte ich verzückt in sein Ohr.

   Amistad schnaubte ein Lächeln. »Fein, aber du wirst dich nicht an mir festhalten! Nimm deine Arme hinter den Rücken und sieh mich an!« Zärtlich umfasste er mit seinen Händen meinen Brustkorb und ich gehorchte, obwohl ich genau wusste, was das zu bedeuten hatte. Ich sollte meinen ganzen Körper in seine Hände geben. Er wollte mich frei schwebend über seinem Schwanz balancieren und er würde allein darüber bestimmen, wie schnell er in mich eindringen wollte, über das richtige Maß und die Tiefe. Ich verschränkte die Finger hinter meinem Rücken und blickte ängstlich in seine Richtung. Amistad führte mich von oben auf seine Schwanzspitze. Ein Teil meines Gewichts wurde noch immer von den Manschetten gehalten, die meine Beine spreizten. Ich fühlte seine pralle Eichel und wie ich mich langsam öffnete. Er zwängte sich in mich und ich schämte mich dafür, dass ich gleichzeitig meinen Mund nicht mehr zubekam, aber wenigstens sah ich die Reaktion darauf in seinem Gesicht nicht.

   »Oh Gott ...«, stöhnte ich, während er meinen Oberkörper langsam absinken ließ.

   »Mhmm...«, schnurrte Amistad. »Deine Wortwahl verbessert sich.«

   Ich konnte nicht lachen, mir fehlte komplett der Atem und ich sank immer tiefer auf seinen Schwanz. Breit und mächtig nahm er sich jeden Platz in mir, den ich zur Verfügung hatte – und noch mehr. Ich fühlte, wie sich mein Körper an einem imaginären Grenzpfosten teilte. Aber, noch bevor er sein eigenes Limit erreicht hatte, hielt er inne, als wollte er mir Zeit geben, mich an die starke Dehnung zu gewöhnen. Nachdem ich mich zu einigen gepressten Atemzügen durchringen konnte, zog er sich ein Stück aus mir zurück und drängte gefühlvoll wieder vorwärts, er begann eine regelmäßige Bewegung, die nicht über meine Schmerzgrenze hinausging. Ich fragte mich, ob er meine Enge genießen konnte. Bald jedoch steigerte er sein Tempo. Seine Hände hielten mich fest, während er nun kräftiger in mich pumpte. Der immense Umfang, der meine intimen Muskeln dehnte, machte mich noch viel sensibler für jede Rille und Wölbung, mit der sein monströser Penis ausgestattet war. In Windeseile durchzuckte mich ein Orgasmus, wie ich ihn so noch nicht kannte. Meine Muskeln fanden kaum Spielraum für ihre Kontraktionen, sie umschlossen ihr Lustobjekt voller Gier und hielten daran fest. Fast krampfhaft zog sich der Lustreiz bis hinauf in mein Gehirn, wo im selben Moment unzählige grellrosa Feuerwerke explodierten. Ich schrie und hechelte nach Luft ...

   Danach raubte eine erste Erschöpfung meine Körperspannung, aber immer noch fühlte ich die kräftige Dehnung, die er auf mich ausübte. Amistad korrigierte minimal unsere Stellung. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen, war hochsensibel und es brauchte nicht viel – ein gutes Maß tieferer Stöße, das meine Grenzen nicht verletzte – und ich befand mich schon wieder im siebenten Himmel.

   Amistad hielt meinen Körper in seinen Händen und ich fühlte mich großartig. Leer und vollkommen zugleich. Und er hörte nicht auf ... Mit geschickter Technik ließ er mich von einem Höhepunkt zum nächsten fliegen ... bis der letzte rosa Stern auf meinem Firmament verglüht war.

   ***

   Irgendwann fand ich mich in einem frisch duftenden, kühlen Bett wieder, befreit von allen Fesseln ... mit einer gewaltigen Lücke in meinem Gedächtnis ... und noch immer blind.

   »Jana?«, fragte ich in die Stille.

   »Ja«, antwortete sie.

   Ich war erleichtert. Vorsichtig tastete ich nach ihr und zog sie in meine Arme. Ich war wieder bei ihr. Santiago hatte mir ein länger währendes Schicksal im Keller erspart. Ich war so glücklich, dass ich gar nicht wusste, wohin mit meinen Gefühlen.

   Jana streichelte zärtlich über meine Haare. »Amistad hat dich gebracht ... Du warst ohnmächtig und hast zwei Stunden geschlafen«, erklärte sie.

   Ein paar Stunden später kehrte mein Augenlicht zurück.

   

 Liebe mich! von Megan Parker

   Es schien ein ungewöhnlich heißer Tag zu werden. Obwohl Jana und ich wie immer in den Morgenstunden laufen gingen, war es diesmal kaum auszuhalten, die tropische Hitze legte sich schwer auf unsere Glieder und der Rundweg der Insel kam mir so lang vor wie noch nie. Ich bewunderte Jana für ihre Unbeschwertheit, die sie trotz ihrer Behinderung aufbrachte. Wir waren ein eingespieltes Team. Die Idee mit dem Seil war genial, Jana konnte dadurch an meiner Seite fast ungehindert laufen, und ohne dieses sichtbare Verbindungsstück wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, dass sie blind war. Bei dem kleinen Anstieg hinter der Villa machte sogar ich als Erste schlapp. Vielleicht saß mir noch der kräfteraubende Höhenflug von gestern in den Knochen. Meine Bauchmuskeln schmerzten bei jeder Erschütterung und nachdem Jana ohne mich nicht weiterlaufen konnte, beschlossen wir, uns auf einen der Felsen zu setzen und eine kurze Verschnaufpause einzulegen.

   Ich wusste nicht, ob es uns erlaubt war, zu pausieren, aber ich wusste, dass Santiago bei vielem, was Jana betraf, Nachsicht zeigte. Bestimmt durften wir auch nicht fernab der Überwachungskameras einschlägige Gespräche führen, aber Gelegenheit macht Diebe und wie sollte er jemals dahinter kommen, wenn er uns nicht beobachten ließ?

   »Denkst du, unsere Laufschuhe sind verwanzt?«, fragte ich Jana.

   Sie lachte. »Nein, ich glaube nicht.«

   »Dann können wir doch jetzt reden, worüber wir wollen! Das ist eine Lücke im System!«

   Jana zögerte. »Ich verletze seine Regeln nicht! Und woher soll ich wissen, dass du es für dich behältst, wenn ich dir etwas erzähle.«

   »Du vertraust mir nicht?«

   »Ich traue hier niemandem«, meinte sie.

   »Santiago hat bald Geburtstag!«, erklärte ich ihr freigiebig. »Ich hab es durchgehört, als wir nach Miami ins ›Empire‹ gefahren sind. Die Männer haben heimlich getan, aber so wie ich es verstanden habe, planen sie eine riesige Party für ihn!«

   Jana zuckte mit den Schultern und wandte ihr Gesicht von mir ab.

   »Interessiert dich auch nicht, was wir in diesem Nachtclub erlebt haben?«

   Jana musste lange nachdenken, bevor sie sich zu einer Antwort durchringen konnte und ein zögerliches »Doch« über ihre Lippen kam.

   Ich war froh darüber. Denn es belastete mich unheimlich und ich fand es erleichternd, ihr von Santiagos Auftritt im Empire erzählen zu können – von dem zierlichen blonden Mädchen, dass er dort auf so grausame Weise entjungfert hatte. Ich erzählte ihr aber auch von dem geheimnisvollen älteren Herrn, der Santiago kurz aus unserer Runde entführt hatte und ihm binnen fünf Minuten so nahe gekommen war, dass er ihn fast geküsst hätte – »Ray la Comte« hatte ich auf einer Visitenkarte später gelesen. Wie hochsensibel Cheyenne und Amistad auf den vermeintlichen Rivalen reagiert hatten!

   Danach erzählte ich ihr von meinem Erwachen im Verlies, von der rosa Droge, von Amistad und dem Augenspray.

   »Und Amistad hat dir nicht wehgetan?«, fragte sie erstaunt.

   Ich seufzte. »Nein, er war vorsichtig, fast zärtlich – zumindest, soweit es in seiner Macht lag. Dafür, wie er gebaut ist, kann er ja nichts.«

   »Bei mir war er noch nie zärtlich«, sagte sie. »Und ich wusste auch nicht, dass er dazu überhaupt fähig ist.«

   »Doch!«, musste ich ihr widersprechen. »Ich war mir sicher, dass er das kann. Allein wegen Santiago.«

   »Wie meinst du ›wegen Santiago‹?«

   »Na ja, Santiago selbst steht nicht auf brutale Männer, das weiß ich aus vertraulicher Quelle, und nachdem Amistad ja auch mit Santiago schläft, musste er ja eine zärtliche Seite haben.«

   »Wie kommst du darauf, dass er mit Santiago schläft und nicht umgekehrt?«

   Sie hatte recht ... Wie kam ich bloß darauf, ihr das zu erzählen? So viel wollte ich gar nicht preisgeben. »Es ... es ist nur ein Verdacht«, flüsterte ich. »Ich hab mal gehört, wenn es um Männer geht, bevorzugt Santiago die passive Rolle. Ihm widerstrebt der andere Part, darum macht er das auch bei uns nie. Oder hat er dich schon einmal von hinten genommen?«

   Jana schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Das würde ja bedeuten, auch Cheyenne schläft mit ihm? Ich hab mir das immer umgekehrt vorgestellt. Hast du das von David?«

   »Vielleicht, aber Jana, bitte behalte es für dich!«

   »Ja ... sicher.« Sie wirkte irgendwie betroffen, als würde sie ein Gedanke quälen. »Du denkst also, Amistad wäre immer zärtlich zu Santiago?«

   »Ja ... warum?«

   Sie zuckte mit den Schultern.

   »War er schon mal brutal zu ihm?«, fragte ich entrüstet.

   »Nein.« Jana lächelte verlegen. »Aber ich hatte mal ein sehr merkwürdiges Erlebnis und seit dem bin ich etwas verwirrt. Vor zirka einem Monat – als du noch in New York warst – wurde ich zu Santiago, Amistad und Cheyenne ins Schlafzimmer gebracht. Ich durfte nicht sprechen. Sie haben mich ans Bett geführt, Santiago lag auf dem Rücken und ich sollte ihn befriedigen. Und, obwohl ich mich ausschließlich zwischen seinen Beinen aufgehalten habe, glaube ich sagen zu können, dass seine Hände nicht frei waren!«

   Entsetzt sah ich sie an. »Du meinst ... er war gefesselt?« Ich flüsterte, als würden schrecklich unanständige Worte meine Lippen verlassen.

   »Ich glaube, er war ans Bett gefesselt«, entgegnete Jana, »mit Gurten oder so, auf jeden Fall lautlos, denn normalerweise fasst er mir dabei immer in die Haare, wirklich immer! Und an diesem Abend habe ich nicht ein einziges Mal seine Hand gespürt. Außerdem war er die ganze Zeit über sehr kurzatmig – als hätte er Schmerzen – und an seiner Körperspannung habe ich gemerkt, dass er nicht allein auf mich reagiert hat. Irgendetwas haben sie mit ihm gemacht.«

   »Das kann ich nicht glauben ... gerade Cheyenne ... Er ist doch ganz verschossen in Cheyenne. Ich denke, er liebt ihn.«

   »Ja. Ich weiß. Cheyenne möchte ich auch gar nicht beschuldigen, die Verantwortung hatte sicher Amistad, aber Cheyenne ist ihm hörig – er macht alles, was Amistad ihm sagt. Und ich glaube, Santiago wertet es auch so. Er würde Cheyenne deswegen nie böse sein – das war von Anfang an so vereinbart – Cheyenne gehört schon seit Jahren Amistad und Amistad erlaubt ihm, Santiago zu lieben.«

   »Das verstehe ich nicht ... Sie gehören doch beide Santiago.«

   »Ja, trotzdem ... Amistad kann Cheyenne etwas befehlen und die Verantwortung dafür übernehmen. Ich sage ja auch gar nicht, dass das, was an jenem Abend passiert ist, gegen Santiagos Willen war. Santiago hat immer noch die Oberhand. Wenn er es hätte abbrechen wollen, hätte er es bestimmt getan.« Jana griff nach meiner Hand. »Zahira ... Er hat sich von Amistad dominieren lassen ... freiwillig!«

   Ich schluckte. »Warum tut er das?«

   »Ich weiß nicht. Er wird seine Gründe dafür haben. Ich schätze mal, es macht ihn an! Allzu viel Bewegungsfreiheit wird er Amistad dabei sicher nicht gewähren. Vielleicht war es auch eine einmalige Geschichte und er wollte nur etwas ausprobieren. Er ist doch ständig auf der Suche nach dem ultimativen Kick.«

   »Santiago in Fesseln?! Wie soll ich dieses Bild jemals wieder aus meinem Kopf bekommen?«

   Jana seufzte. »Am besten ganz schnell! Komm, wir laufen weiter, bevor jemand misstrauisch wird ...«

   ***

   Wir verbrachten den Nachmittag auf der Dachterrasse im Schatten und im Pool, denn es wurde tatsächlich einer der heißesten Tage des Jahres. Auch die anderen Mädchen durften an die frische Luft, Alice und Natalie, sowie Amistads Gespielinnen, Irina und Jessica, was wirklich eine Seltenheit war, denn Santiago mochte sie nicht so gern um sich haben. Zum ersten Mal sah ich die beiden befreit von den massiven Fesseln, in rosa-weiß gestreiften Bikinis. Ein völlig neuer Anblick für mich – ohne die schweren Eisen wirkten sie direkt lieblich und grazil.

   Beim Mittagessen fehlte mal wieder Cheyenne und ich nahm mir vor, bei Gelegenheit Amistad nach ihm zu fragen. Und diese Gelegenheit kam schneller, als geplant.

   »Bin ich noch immer dein Gott?«, fragte er und setzte sich zu mir auf meine Sonnenliege.

   »Santiago ist mein Gott!«, entgegnete ich stolz.

   Amistad lehnte sich über mich, stützte seine Unterarme neben meinem Kopf ab, und kam mir so nahe, dass ich seinen Atem spüren konnte. »Sicher?«, fragte er nach.

   Etwas eingeschüchtert zwinkerte ich. »Ja ... außer, er ... ist gerade nicht da.«

   Amistad lächelte und küsste mich.

   Es war mir unangenehm, denn Santiago war sehr wohl da ... und zwar gar nicht weit von uns. Er stand mit Natalie an der Brüstung. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass Amistads fordernde Küsse ihre Wirkung in meinem Körper zeigten – mir wurde augenblicklich heiß zwischen den Beinen – doch plötzlich rief Santiago nach Amistad. Ich dachte zuerst, er hätte ein Problem damit, dass Amistad an meinen Lippen hing, aber er deutete hinaus aufs Meer.

   Auch ich wurde nun neugierig, nahm Jana an die Hand und wir gingen ebenfalls nach vorn an die Brüstung. Mein Blick fiel auf ein riesiges Kreuzfahrtschiff.

   »Das ist jetzt das zweite Mal in diesem Monat, dass sie den Abstand nicht einhalten!«, beschwerte sich Santiago.

   »Ja, offensichtlich nützt eine schriftliche Beschwerde nichts. Wir sollten den Fall unserem Anwalt übergeben«, schlug Damian vor. »Es ist auch immer dieselbe Linie, exakt alle vierzehn Tage.«

   Hinter vorgehaltener Hand beschrieb ich Jana, welche Ausmaße dieses Schiff hatte, ich zählte die Stockwerke und schätzte grob, wie nahe es der Insel war.

   »Die offizielle Route verläuft mindestens eine Meile weiter westlich von hier. Der Kapitän gehört suspendiert!«, meinte Amistad.

   »Da siehst du mal wieder, wie interessant eine Privatinsel für die Leute ist. Sie wollen sehen, wie die Reichen leben. Bestimmt sind jetzt Hunderte Ferngläser auf uns gerichtet«, entrüstete sich Santiago. »Ich komme mir vor, wie ein Schimpanse im Zoo!«

   Ich musste lachen. Alle mussten lachen. Der Vergleich hinkte ein wenig. Wir kehrten dem Kreuzfahrtschiff bewusst den Rücken und Santiago begann, sich mit Natalie abzulenken.

   Wenig später – wir lehnten noch immer an der Brüstung – war das Schiff hinter dem Hügel der Insel verschwunden. »Es fehlt noch, dass sie hier anlegen«, scherzte Santiago und strich durch Natalies lange blonde Haare. »Ich könnte Eintrittskarten verkaufen ... für eine Kellerbesichtigung«, schmeichelte er.

   Natalie lächelte und kam ihm mit ihren Lippen entgegen, um ihn zu küssen. Offenbar versuchte auch sie, ihn diese Verletzung seiner Privatsphäre vergessen zu machen. Wir alle waren stets um seine gute Laune bemüht.

   Im Augenwinkel beobachtete ich die beiden, verspürte einen Hauch von Eifersucht und musste an Jana denken, die direkt neben mir stand, aber von all dem kaum etwas mitbekam. Sie ersparte sich eine ganze Menge, dachte ich, so entspannt, wie sie gerade an der Brüstung lehnte und vermutlich ihren Gedanken nachhing.

   Plötzlich fiel neben mir klirrend ein Glas zu Boden und im selben Moment flog Natalie quer über die Terrasse. Einige Mädchen schrien auf. Ich griff erschrocken nach Janas Hand und mein Herz pochte wie verrückt. Er hatte Natalie geschlagen, mit einer Wucht, sodass sie erst kurz vor dem Pool auf ihrem Bauch liegen blieb. Und jetzt wirkte er so außer sich, als hätte man ihn geschlagen! Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Blicke starr – wie im Schock! Im nächsten Moment bückte er sich, nahm eine Glasscherbe, und stürzte auf Natalie zu, bevor sie aufstehen konnte. Er kniete sich über sie und drückte ihren Kopf zu Boden. Sie schrie und wehrte sich. Damian und Amistad eilten zu Hilfe und versuchten, ihn zu beruhigen, aber sie gossen damit nur Öl ins Feuer.

   »Sie hat mich ANGEFASST!«, brüllte Santiago Damian an. »HALT SIE!«

   Mir wurde schlecht. Sogar Jana schlug sich eine Hand vors Gesicht. Die beiden Männer hielten Natalie fest, während Santiago ihr mit der Glasscherbe eine Wunde an ihrem Hinterkopf zufügte. Natalie schrie und schlug mit ihren High Heels auf den Boden, sodass ich meinte, sie würden jeden Moment in tausend Teile zerbersten. Dann stand er auf, packte sie wutentbrannt an einem Arm und einem Bein und warf sie in hohem Bogen in den Pool. Zu dritt blieben die Männer am Rand stehen und beobachteten, wie Natalie in ihrem ersten Schock unterging. Rote Schlieren zogen sich aus ihren hellblonden Haaren und färbten das Wasser. Als sie wieder auftauchte, war sie hysterisch. Sie fasste sich zittrig in ihre Haare, sah das Blut, schrie und schaffte es kaum, sich über Wasser zu halten. Aber Santiago stand, fest entschlossen, ihr nicht zu helfen, an der Kante des Pools. Er atmete schwer, noch immer in Rage strafte er sie mit einem verächtlichen Blick und deutete den Männern an, sie sollten noch warten. Erst als sein Vergeltungsdrang befriedigt war, gab er den Befehl, sie zu retten. Gleichzeitig sah er zum ersten Mal in die Runde und schenkte uns allen eine Miene, als wollte er uns fragen, wer es als Nächstes mit ihm aufnehmen wollte ...

   Wir alle waren schockiert. Er hatte sich den perfekten Tag für eine solche Aktion ausgesucht, denn mit Ausnahme von Cheyenne waren alle auf der Terrasse versammelt und standen nun sprachlos rund um den Pool. Die Mädchen waren kreidebleich, hatten ihre Hände über Mund und Nase gefaltet und Tränen in den Augen. Selbst ich hätte nie gedacht, dass er auf diese Regelverletzung so drastisch reagieren würde. Offensichtlich gab es für ihn einen deutlichen Unterschied, zwischen einer erlaubten Berührung und einer unerlaubten. Santiago nahm das Entsetzen in der Runde wohlwollend zur Kenntnis. Dann wandte er sich vom Pool ab und kam auf mich zu. Ich schluckte. Aber er sah mich nur an und ging weiter zu Jana. Er fasste an ihre Taille und raunte in ihr Ohr: »Liebe mich!«

   Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken, als hätte er sie mit seinen Worten betäubt. Daraufhin nahm er sie auf seine Arme und verließ mit ihr die Terrasse.

   Damian gab den Befehl, alle anderen Mädchen in den Keller zu bringen, während Amistad Natalie verarztete. Er machte ihr einen Druckverband und musste sie anschließend sogar mit drei Stichen nähen.

   Santiago bekamen wir den ganzen Tag nicht mehr zu Gesicht und ich war so eingeschüchtert, dass ich erst gar nicht nach unten gehen wollte, nur, um ihm bloß nicht zu begegnen. Auch später im Bad ließ ich mir unverhältnismäßig viel Zeit, ich gönnte meiner Haut ein aufwendiges Peeling, eine Intensiv-Kur und eine teure Pflege-Maske, ich stylte in aller Ruhe meine Haare, zupfte meine Augenbrauen und verpasste meinen Fingernägeln einen neuen Anstrich. Nur ungern trennte ich mich schließlich von meinem Spiegelbild und trat wieder hinaus auf den Flur. Vor der Tür lauschte ich erst, ob Jana schon allein war ...

   Plötzlich kam Amistad aus seinem Zimmer. Er sah mich mit dem Ohr an der Holzvertäfelung und lächelte. »Was tust du da?«

   »Ist Santiago da drin?«, flüsterte ich.

   »Nein. Er ist mit Cheyenne nach Miami gefahren. Schon vor zwei Stunden.«

   Erleichtert atmete ich auf.

   Amistad legte mitfühlend eine Hand an meine Wange. »Keine Angst, er hat sich schon wieder beruhigt.«

   »Wie geht es Natalie?«, fragte ich besorgt.

   »Das geht dich nichts an!«, entgegnete er.

   Ich nickte, während Amistad mit seinem Daumen seltsam verführerisch über meine Lippen streichelte.

   »Darf ich gehen?«, fragte ich.

   Er überlegte ... Dann nahm er seine Hand von mir.

   Ich nickte dankbar und verschwand in Janas Zimmer. Sie lag im Bett und hatte den Fernseher an. Ich musste schmunzeln. »Geht’s dir gut?«, fragte ich sie.

   »Ja ... warum nicht?«

   Ich krabbelte zu ihr ins Bett. »Na ja, das Letzte, was ich von dir gesehen habe, war, wie du mit ihm die Terrasse verlassen hast. Und ehrlich gesagt, ich hätte in diesem Moment nicht mit ihm allein sein wollen!«

   Jana schüttelte den Kopf. »Er war nicht grob«, beruhigte sie mich. »Wir sind in sein Zimmer gegangen und er hat mit mir geschlafen. Er war so begierig, so übertrieben begierig, als hätte er monatelang keinen Sex mehr gehabt. Aber er war nicht grob.«

   »Das ist krank!«, stolperte über meine Lippen.

   »Pass auf, was du sagst!«, ermahnte sie mich.

   Sie hatte recht. Trotzdem ... »Weißt du überhaupt, was da oben passiert ist? Was er getan hat?«

   »Ich will es nicht wissen! Und ich muss es auch nicht wissen, Zahira. Ich liebe ihn!«

   Beleidigt verschränkte ich meine Arme und sprach nicht mehr mit ihr. Sie machte es sich meiner Meinung nach viel zu einfach. Nur weil ihre Augen blind waren, musste sie sich doch nicht komplett vor der Wahrheit verschließen. Plötzlich fielen mir wieder Santiagos Worte ein ... Ich hätte kein Recht, über ihn zu urteilen, und dass er mich hier gefangen halten würde, jeglicher moralischen Kritik über ihn beraubt. Ich beneidete Jana um ihre Gelassenheit und versuchte, mir an ihr ein Beispiel zu nehmen.

   Wir schwiegen ... hörten der Moderation einer Quizsendung zu ... und irgendwann entschuldigte ich mich bei ihr. Dann schlief sie ein und ich stand wieder auf, weil ich nicht schlafen konnte. Mit einem Buch setzte ich mich in den großen Fauteuil und war froh, dass Jana das Licht nicht störte. Wenig später hörte ich das Speedboot am Steg anlegen und sah aus dem Fenster. Aber es war zu dunkel, um jemanden zu erkennen. Ich las bestimmt noch eine Stunde und gerade, als ich wieder zu Bett gehen wollte, öffnete jemand lautlos unsere Tür. Es war Damian, er deutete mir, ich solle herauskommen.

   Jana schlief fest. Ich legte mein Buch zur Seite und folgte ihm.

   »Santiago hat getrunken«, erklärte er leise. »Er ist unten im Wohnzimmer und will dich sehen. Allein! ... Sei vorsichtig, was du sagst! Momentan ist er zwar eher depressiv, aber das kann sich schlagartig ändern.«

   Ich nickte.

   »Ich beobachte euch von meinem Zimmer aus«, erklärte Damian weiter, »über die Kameras ... nur für den Notfall.«

   »Okay«, hauchte ich.

   Damian nahm mich an die Hand und führte mich hinunter ins Wohnzimmer. Auf den letzten paar Metern gab er mir einen motivierenden Klaps auf den Po und ließ mich allein, während er selbst im Flur unter der Treppe verschwand.

   Santiago saß lässig ausgebreitet auf einem bequemen Kuschelsofa. Seine Füße hatte er auf dem Glastisch abgelegt und selbst war er so weit auf dem Sofa nach unten gerutscht, dass er genau genommen eher lag als saß. In einer Hand balancierte er ein Glas Whiskey auf seinem Bauch, in der anderen hielt er eine kalte Zigarette. Seine Haare waren zerzaust. Seine Augen glänzten wässrig, leicht rötlich – wie entzündet – und sie fanden kaum einen Anhaltspunkt in der Umgebung. So betrunken hatte ich ihn noch nie gesehen.

   Schwerfällig zog er eine Augenbraue hoch, als sein wirrer Blick meinen Körper erfasste. »Sssn... nu... hier?«, lallte er.

   Ich erschrak vor seiner Stimme. »Du hast mich rufen lassen«, antwortete ich. Mein Herz klopfte. Seine Verfassung machte mir Angst. Ich hoffte, er würde sitzen bleiben. Wie konnte mich Damian mit ihm nur allein lassen ... in diesem Zustand. Ängstlich betrachtete ich sein Gesicht ... wie seine Augen angestrengt nach mir suchten ... und seine Lippen, die erneut zu einer Frage ansetzten. »Ssss... fff... feuer?«

   Feuer ... seine Zigarette ... klar! Aber wo um Himmels Willen sollte ich Feuer hernehmen? Ein kurzes Nachthemd und High Heels, mehr hatte ich nicht anzubieten. »Warte, ich hol dir Feuer«, versprach ich ihm, eilte zur Bar und suchte so hektisch nach einem Feuerzeug, als hätte ich inzwischen ein Kleinkind auf der Autobahn zurückgelassen. Kurz darauf war ich wieder bei ihm. Ich setzte mich vorsichtig an seine Seite, um ihn nicht zu erschrecken, und hielt ihm – etwas außer Atem, aber stolz – eine Flamme vor die Brust.

   Verträumt betrachtete er das Licht. Dann erinnerte es ihn offenbar an die Zigarette, die er sich daraufhin in den Mund steckte. Ich hielt das Feuer. Aber er atmete nicht tief genug ein, zumindest nicht durch den Mund, stattdessen musterte er nun eingehend meine Brüste, die sich durch das transparente Nachthemd aufreizend abzeichneten. Und seine Augen rollten dabei, als würde ihn dieser Anblick schwindelig machen. Ich überlegte, ihm zu sagen, dass er tiefer einatmen musste, aber plötzlich ließ er das Glas los und fasste mir an die Brust. Ich reagierte blitzschnell, machte das Feuer aus, hielt das Glas fest und stellte es auf den Tisch. Zwei- oder dreimal knetete er meinen Busen, ich war mir nicht sicher, ob mich das nun erregen sollte, dann streichelte er über mein Dekolleté und ließ schließlich seine Hand erschöpft in meinen Schoß sinken. Mit seiner anderen Hand nahm er sich die Zigarette aus dem Mund und reichte sie mir. Ich wollte sie weglegen, aber da hatte ich ihn offenbar falsch verstanden. Mit einer überraschend schnellen Bewegung fasste er an meinen Unterarm und seine Stimme klang nun entschlossen herrisch: »FEUER!«

   Ich schluckte. Falls das zu bedeuten hatte, dass ich ihm die Zigarette anzünden sollte, dann gab es da ein kleines Problem ... Ich hatte noch nie geraucht, es mit meinen achtzehn Jahren noch nicht mal versucht. Aber Santiago war gewohnt, dass man ihm Zigaretten anrauchte. Also hielt ich sie an meine Lippen, entfachte die kleine Flamme und atmete zaghaft ein. Ich wollte den Rauch nur in meinen Mund und keinesfalls in meine Lungen bekommen. Leider reichte das nicht aus, um die Zigarette zum Glühen zu bringen. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als tief einzuatmen. Und siehe da ... sie leuchtete auf. Im selben Moment bekam ich einen Hustenanfall.

   Santiago nahm mir die Zigarette aus der Hand und grinste mich amüsiert an. Er inhalierte und blies erleichtert dichten Nebel in die Luft. Als ich mich wieder eingekriegt hatte, wanderte seine Hand erneut langsam meinen Körper hoch. Er zerrte etwas ungeschickt die Spaghettiträger über meine Schultern, und als er meine Brüste freigelegt hatte, begann er, sie lustvoll zu kneten. Er drückte und presste sie abwechselnd. Ich versteifte mich komplett und sah meine Herausforderung darin, meine Brüste wehrlos einem Betrunkenen zum Spielen zu überlassen. Jeden Moment rechnete ich damit, dass er mir gröber wehtun würde. Aber er tat es nicht. Im Gegenteil, nach einer geraumen Zeit des Knetens öffneten sich seine Lippen und er hauchte verunsichert: »Jungfrau?«

   Das durfte wohl nicht wahr sein! Wusste er überhaupt noch, wer ich war? Was sollte ich ihm darauf antworten? Wenn ich »Nein« sagte, würde er mich vielleicht von der Couch stoßen. Also nickte ich überzeugt. »Ja. Jungfrau!« Und etwas leiser fügte ich hinzu: »Ich war Jungfrau, bis ich dich traf.«

   Er streichelte mich weiter, wandte seinen Blick von mir ab und seine Hand fiel wieder in meinen Schoß. Er rauchte. Plötzlich zogen sich seine Augenbrauen gequält zusammen, er atmete tief ein, sammelte alle Kraft und setzte zu einem jämmerlichen Schrei an ... »DAVID!«

   Ich erschrak.

   Dann sah er mich an, hielt sich verkrampft an meinem Nachthemd fest und flehte mich förmlich an: »David!«

   Mir schossen sofort Tränen in die Augen, aber zum Glück bemerkte er das nicht, sondern versuchte jetzt, an sein Glas auf dem Tisch heranzukommen. Ich half ihm, reichte ihm seinen Whiskey und sah betroffen zu, wie er das Glas in einem Zug leer trank. Dann gab er es mir zurück und ich stellte es wieder auf den Tisch. Er kaute an seinem Daumennagel und hielt dabei die Zigarette gefährlich nahe an sein Gesicht. Ich musste auf ihn aufpassen wie auf ein kleines Kind. Und während ich ihn beobachtete, kullerten ein paar Tränen über seine Wangen. Schon wieder war ich schockiert. Ich hatte ihn noch nie weinen gesehen. Seine Augenbrauen waren noch immer schmerzlich verzerrt, seine Stirn von tiefen Falten gezeichnet und er schluchzte nun hörbar. Wie gern hätte ich ihn in diesem Moment in meine Arme genommen und getröstet. Ich war so hilflos. Mit einem herzzerreißend traurigen Blick sah er mich wieder an und sprach nun überraschend deutlich: »David llllieb mich!«

   Hielt er mich jetzt für David?

   »Er llllieb mich!«, fügte er etwas lauter hinzu.

   »Ja.« Ich nickte betroffen. »Er liebt dich! David liebt dich! ... Und ich liebe dich auch.«

   Er wischte sich seine tropfende Nase ab und ich musste ihm die Zigarette aus der Hand nehmen. Dann versuchte er, sich an mir aufzurichten, doch mittendrin merkte ich, dass er sich eigentlich mit mir hinlegen wollte. Er zog meine Beine auf die Couch und streckte sich mit mir gemeinsam der Länge nach aus. Anders als gewohnt rutschte er an meinem Körper etwas tiefer und legte sein Gesicht auf mein Dekolleté. Wären die verfluchten Kameras nicht gewesen, ich hätte ihn in meine Arme geschlossen. Aber so klammerte er sich nur an mir fest.

   Kurz darauf glitt seine Hand zwischen meine Beine und er fragte mich noch einmal: »Jungfrau?«

   Erneut gab ich meine kleine Notlüge zum Besten: »Ja! ... Bitte tu mir nicht weh!«

   Er sah mir ins Gesicht und drang überraschend gefühlvoll, langsam und vorsichtig mit zwei Fingern in mich ein. Ich hauchte ein leises Stöhnen und war dankbar für seine Zärtlichkeit. Dann verließ ihn jedoch die Kraft und er sackte auf mir zusammen.

   Sein Kopf lag auf meiner Brust und ich hätte ihn so gern gestreichelt oder festgehalten, ihm ein Gefühl von Geborgenheit und meine Liebe geschenkt. Himmel, war er schwer! Etwas ängstlich suchte ich nach den Kameras an der Decke und fragte mich, ob Damian rechtzeitig kommen würde, falls mir die Luft ausging. Santiago schien spontan eingeschlafen zu sein, mit zwei Fingern in mir! Ich seufzte.

   Als hätte ich ihn gerufen, stand plötzlich Damian neben mir. Er kontrollierte Santiagos Atem und kam zu dem Schluss: »Er schläft.«

   Ich lächelte.

   »Willst du so liegen bleiben oder ist er dir zu schwer?«, flüsterte Damian. »Kriegst du Luft?«

   »Ja. Lass ihn! Bitte, weck ihn nicht auf!« So etwas Ähnliches wie Mutterinstinkt erwachte in mir.

   »Okay. Ich leg mich auf die andere Couch. Falls er wach wird, weck mich sofort! In diesem Zustand darf er nicht unbeaufsichtigt sein!«

   »Ja, versprochen«, hauchte ich, »ich kann so eh nicht schlafen.«

   Damian nickte.

   »Damian?«

   »Ja?«

   »Er hat zwei Finger in mir.«

   Damian lächelte. »Dann wünsch ich ihm wilde Träume – für dich.«

   Ich grinste und zog meine Muskeln eng um Santiagos Finger zusammen. Er erwiderte es mit einem leichten Zucken – vermutlich ein Reflex. Schwerfällig seufzte ich. Aber lange musste ich diese atemraubende Stellung nicht durchhalten. Eine gefühlte halbe Stunde später schreckte Santiago plötzlich in die Höhe. Im nächsten Moment musste er sich übergeben. Auf wackelige Arme gestützt, befreite er sich über meinem Brustkorb von seinem Mageninhalt. Es war wohl eine ganze Flasche Whiskey gewesen. Sofort wandte ich mein Gesicht von ihm ab und wartete angespannt darauf, dass ich meinen Mund wieder unbeschadet öffnen konnte. Nach meinem ersten Atemzug schrie ich: »DAMIAN!«

   Santiago zuckte zusammen und starrte mich verdutzt an – möglicherweise erstaunt darüber, dass seine Kotze sprechen konnte.

   Damian war sofort bei mir. Er griff Santiago unter die Arme und half ihm, sich aufzusetzen. »Bleib kurz liegen«, bat er mich. Gleichzeitig tippte er in sein Handy. Dann zog er sein eigenes T-Shirt aus und wischte Santiago, der sich selbst nur am Kinn feucht bekleckert hatte, damit ab.

   Verschlafen kam Edward um die Ecke. »Bah!« Er schlug sich die Hand vor den Mund.

   »Komm her, hilf mir!«, ersuchte ihn Damian. »Wir legen ihn auf die andere Couch, er schläft bestimmt gleich weiter.« Zu zweit halfen sie ihm hinüber und, wie vorausgesagt, fiel Santiago sofort wieder ins Koma.

   Edward holte ein großes Laken, wickelte mich ein und brachte mich unter die Dusche. Danach schlüpfte ich, leicht verwirrt, aber um eine Erfahrung reicher, zu Jana ins Bett.

   ***

   Am nächsten Morgen waren alle Spuren beseitigt, das Wohnzimmer erstrahlte wie gewohnt in perfekter Ordnung und nichts deutete mehr auf die nächtliche Entgleisung hin. Nur das Frühstück mussten wir ohne Santiago einnehmen. Es hieß, er wäre in seinem Zimmer und müsse sich noch ausschlafen. Ich traf ihn erst am Nachmittag – am Strand.

   Edward und Marcus waren zum Surfen draußen und ich sah ihnen vom Ufer aus zu. Ein angenehm warmer Wind wehte landeinwärts. Ausnahmsweise trug ich diesmal eine lange Bluse über meinem Bikini, hauchdünn und transparent. Mir war nicht kalt, doch ich verschränkte meine Arme und hoffte, der feine Stoff würde mich ein bisschen vor Wind und Sonne schützen. An der sanften Brandung merkte man kaum, wie hoch die Wellen weiter draußen wogten, aber die beiden Jungs waren unbestritten gute Surfer und ich fand es alles andere als langweilig, sie zu beobachten. Bestimmt eine Stunde stand ich schon hier, ohne dabei an die Zeit zu denken. Ich trat auf der Stelle hin und her, weil ich mich bewegen wollte, und versank dabei abwechselnd mit meinen High Heels im weichen Sand ... als ich plötzlich Santiago hinter mir bemerkte. Er schlang seine Arme um mich und ich war erleichtert, dass es ihm sichtlich wieder besser ging. Langsam drehte ich mich um, blickte zu ihm auf, in seine großen dunklen Augen, die mich nun wieder bewusst und gezielt erfassten ... Er wirkte sehr ernst, als ob ihn etwas bedrückte. Ich wollte ihn küssen, aber er begann zu reden. »Ich hab mir das Video von gestern angesehen ...«

   Zögerlich nickte ich und wartete auf eine Kritik, was ich falsch gemacht hatte.

   »Wegen David ... Das mit David ist vorbei!«, erklärte er. »Genau so, wie deine Zeit als Jungfrau vorbei ist.«

   Ich lächelte. »Ja, ich weiß.«

   »Ich ... ich verstehe nicht, dass Damian ...« Genervt fuhr er sich durch die Haare und seufzte. »Ich wollte nicht, dass du mich so siehst ...«

   Das konnte ich nachvollziehen. Aber ich wollte es! Ich wollte auch dann bei ihm sein, wenn es ihm schlecht ging. »Ich liebe dich!«, versicherte ich ihm. »Und ich liebe dich heute genauso wie gestern. Bitte glaub mir! Es war bloß der Whiskey. Ich hab deshalb nicht meine Achtung vor dir verloren!« Ich musste ihm das sagen, egal, wie es auf ihn wirkte. Er hatte zum ersten Mal in meinem Leben Schwäche gezeigt und ich war ihm so dankbar dafür. Noch nie zuvor hatte ich die Gelegenheit gehabt, so für ihn zu empfinden – nicht nur seinem Glanz, seiner Schönheit und seiner Macht zu erliegen, sondern das Gefühl zu haben, ihn wirklich aufrichtig zu lieben. Ich wollte nicht, dass er sich für irgendetwas entschuldigte.

   Und das tat er auch nicht. Stattdessen streichelte er zärtlich über meine Wange und nickte. Das hieß für mich, er war zufrieden, er glaubte mir und er würde es auch so sehen. Ich küsste seine Hand. Er schlang seine Arme um mich und hielt mich fest. Minutenlang. Ich hörte sein Herz, fühlte die kräftigen, ruhigen Schläge. Irgendwann, ganz unmotiviert, ließ er sich mit mir in den Sand fallen. Zuerst war ich erschrocken, aber dann sah ich ihn lächeln. Er legte sich auf mich, mit der ganzen wundervollen Schwere seines Körpers.

   »Magst du das?«, fragte er mich.

   »Ja«, hauchte ich glücklich.

   Santiago nickte wissend und küsste mich so leidenschaftlich, als wäre es unser allererster Kuss. Ich fühlte mich von seinen Lippen begehrt und von seiner Zunge besessen, ließ mich verzaubern, berauschen, trank seinen Atem und seine Liebe.

   Nach einer ungewissen Zeit streichelte eine seichte Welle unsere Füße. Santiago löste sich von meinem Mund und blickte hinter sich. »Die Flut.«

   Ich nickte traurig.

   Ein letztes Mal küsste er meine hungrigen Lippen und half mir anschließend auf die Beine. Ich schüttelte den Sand aus meinen Haaren und von meiner Bluse. Santiago legte seine Hand um meine Taille und wir spazierten gemeinsam zurück zur Villa. Mitten auf dem Weg fiel ihm schließlich doch eine Kritik zu meinem Verhalten am Vortag ein. »Sollte ich dich jemals wieder ersuchen, mir eine Zigarette anzuzünden, dann ruf um Hilfe! Ich möchte nicht, dass du rauchst!«

   

 Santiagos Geburtstag von Megan Parker

   »Zahira, wach auf! ... Jana!«

   »Was ist passiert? Wie spät ist es?«, fragte ich verwirrt. Draußen war es noch dunkel. Jana rieb sich verschlafen die Augen.

   »Sechs Uhr«, flüsterte Damian. »Santiago hat heute Geburtstag!«

   »Heute? ... Warum sagt uns das niemand?«, beschwerte ich mich.

   »Jetzt ist früh genug! Geht ins Bad und macht euch fertig! Um halb sieben erwarte ich euch vor seinem Schlafzimmer.«

   »Ja ... aber ... was passiert heute? Wer schenkt ihm was? Dürfen wir ihm auch etwas schenken?«

   »Das werdet ihr alles sehen. Geht mal ins Bad. Beeilt euch! Wir haben große Pläne.«

   Ich seufzte. »Was sollen wir anziehen?«

   »Die goldenen Seidenkimonos. Darunter nichts.«

   ***

   Wie bestellt standen wir eine halbe Stunde später perfekt gestylt und reichlich nervös vor Santiagos Schlafzimmer ... Insgeheim hoffte ich, an Santiagos Geburtstag nicht selbst zur Attraktion werden zu müssen. Am Ende hatte Amistad irgendeinen exotischen Bondage-Kurs belegt, der nun Früchte tragen sollte. Aber damit wollte ich Jana nicht belasten.

   »Denkst du, wir müssen singen?«, fragte ich sie leise.

   »Nackt?« flüsterte sie mit Entsetzen in ihrem Gesicht.

   »Also ich kann weder nackt noch angezogen singen«, versicherte ich ihr.

   »Weißt du ... seit ich blind bin ...«, erklärte sie mir flüsternd, »finde ich es viel schlimmer, nackt zu sein, denn ich kann selbst nicht kontrollieren, wie ich aussehe, fühle nur die Blicke auf meinem Körper, wie unzählige Hände, aber ich weiß nie, ob sie mich bewundern oder auslachen ...«

   »Dafür hast du mich. Und ich sage dir, du siehst sensationell aus, Jana! Sexy und bildhübsch. Niemand lacht über dich!« Sie war wirklich sexy, und ich beneidete sie um ihre schönen Brüste. Während meine eher klein und rund waren, standen ihre spitz verlaufend von ihr ab, als wollten sie uns durch die anschmiegsame Seide hindurch den Weg weisen.

   Plötzlich kam Amistad aus Santiagos Schlafzimmer und nahezu gleichzeitig stieg Damian aus dem Lift. Mit leiser Stimme, aber beschwörendem Tonfall begannen sie, gemeinsam auf uns einzureden.

   »Das Wichtigste«, erklärte Damian, »Santiago mag es nicht, wenn man ihm gratuliert!«

   »Das erübrigt sich jedoch«, nahm Amistad ihm das Wort aus dem Mund, »denn ihr werdet nicht sprechen.«

   Damians Handy piepte. »Ich muss hinunter!«, entschuldigte er sich und war weg.

   »Zahira!« Amistad griff nach meinem Kinn. »Du bist für sein ›positives Erwachen‹ zuständig. Du bist die Einzige, die das verlässlich hinkriegt!«

   »Mit meinem Mund meinst du?«

   »Ja. Aber er schläft noch. Ich möchte, dass du es vorsichtig angehst, langsam. Er soll so spät wie möglich davon erwachen.«

   »Bin ich allein mit ihm?«

   »Nein, ich gehe mit euch.« Er ließ mein Kinn los und griff nach Jana. »Du wirst dich um Cheyenne kümmern.«

   Erschrocken schnappte ich nach Luft. »Cheyenne ist auch da drin? Das geht nicht!«, protestierte ich leise. »Ich darf das nur machen, wenn ich mit Santiago allein bin. Er ist da sehr empfindlich!«

   Amistad lächelte. »Empfindlich?«

   »Ich kann nicht darüber reden. Es ist ein Geheimnis.«

   »Santiago hat vor mir keine Geheimnisse! Und Jana wird es nicht mitbekommen.«

   »Weißt du überhaupt, wovon ich rede?«

   »Ja, Baby, ich weiß, worum es geht. Mach dir keine Sorgen, auch nicht wegen Cheyenne! Es ist meine Anweisung und meine Verantwortung.«

   Ich schluckte. Amistad öffnete lautlos die Tür. Mein Herz klopfte. Lieber hätte ich gesungen ...

   Santiago lag bäuchlings ausgebreitet auf dem überdimensionalen Doppelbett. Er hatte sein Gesicht von Cheyenne abgewandt und ein Bein leicht angezogen. Jana hatte es einfacher. Cheyenne lag auf dem Rücken, bis zur Hüfte mit einem leichten Tuch bedeckt, jedoch so dicht neben Santiago, dass sich ihre Arme berührten ... und ihre Hände, nein, ihre Finger waren ineinander verschränkt. Santiago hielt seinen Geliebten sogar im Schlaf fest.

   Wir legten unsere Kimonos ab und Amistad half zuerst Jana auf das Bett. Vorsichtig kniete sie sich zwischen Cheyennes Beine und durch das dünne Tuch hindurch begann sie, sanft seine Lenden zu liebkosen. Amistad zeigte ihr, wo sie ungehindert ihre Hände aufstützen konnte und er ermahnte sie, dass sie auf ihre Haare achten sollte, um ihn nicht zu kitzeln. Dann beobachtete er sie kurz und streichelte über ihren gebogenen Rücken, zum Zeichen, dass sie es gut machte.

   Amistad deutete auf die andere Seite des Bettes und ich folgte ihm. Auf dem Weg legte auch er selbst seinen Morgenmantel ab und zum Vorschein kamen eng anliegende weiße Shorts, die mich sofort in ihren Bann zogen. Beinahe wäre mir lieber gewesen, er hätte sie ausgezogen, denn es war kaum zu ertragen, wie dieses feine weiße Material seine Männlichkeit nur noch unterstrich und kaum etwas von der gesamten Pracht dem Auge vorenthielt. Ich war sofort erregt von dem Anblick und befand diese Shorts eindeutig als nicht jugendfrei. Amistad griff an mein Kinn und zwang meine Augen, sich von seinen Lenden zu lösen. Ich schluckte schwer und strich verlegen durch meine langen Haare. Wie gern wäre ich vor ihm niedergekniet und hätte mein Gesicht in dieser Verlockung vergraben, um tief einzuatmen und seinen Duft zu inhalieren. Er lächelte, als könnte er meine Gedanken lesen – doch er deutete auf Santiago.

   Ich seufzte und erinnerte mich wieder an meine eigentliche Aufgabe – an meine Ehre, Santiago an seinem Geburtstag aus den Träumen holen zu dürfen. Lautlos krabbelte ich auf die zum Glück recht feste Matratze, so vorsichtig, als könnte sie jeden Moment unter meinen spitzen Knien zerplatzen. Etwas zurückhaltend blickte ich unter sein leicht angezogenes Bein und stellte fest, dass dort bereits eine ausgewachsene Erektion auf mich wartete. Ich fragte mich, ob er vielleicht gerade von mir träumte? Und wie sollte ich am besten an ihn herankommen? Aber, noch bevor ich einen Plan geschmiedet hatte, fasste Amistad mit einem gekonnten Griff in meine Haare und führte mein Gesicht an Santiagos Lenden – als bräuchte ich seine Hilfe dafür. Zwangsläufig musste ich mich auf die Seite legen. Gerade mal mit meinen Lippen konnte ich nun die pralle Spitze seines Gliedes erreichen. Ich hauchte feuchte Hitze auf seine sensible Haut, um ihn nicht zu erschrecken, bevor ich ihn behutsam in meinen Mund aufnahm. Gleichzeitig merkte ich, dass Amistad sich hinter mich legte. Vorsichtig begann ich ein sanftes Zungenspiel an dem Objekt meiner Begierde.

   Plötzlich seufzte Cheyenne. Er streckte sich und ich spürte, dass Amistad etwas unruhig hinter mir gestikulierte. Im selben Moment drehte sich Santiago auf den Rücken. Ich folgte seiner Bewegung und nun konnte ich erstmals etwas sehen. Cheyenne war wach, er hatte das Tuch zur Seite gezogen und seine Hand wohlwollend in Janas Haaren vergraben. Santiagos Augen waren noch geschlossen, seine Hände regungslos und er atmete tief. Sein Penis war nun steil aufgerichtet und verlangte direkt nach meiner Behandlung. Zum zweiten Mal begrüßte ich ihn mit meiner warmen Zunge, hüllte seine Spitze in geschmeidige Feuchtigkeit und ließ meine Lippen langsam über die gesamte Länge gleiten. Aufmerksam hielt ich meine Haare aus dem Geschehen und schenkte ihm großzügige Bewegungen, die tief in meiner Kehle landeten, wo er unausweichlich gegen meinen natürlichen Widerstand stieß. Ich empfand diesen Punkt stets als meinen lustvollsten bei dieser Praktik, denn er signalisierte völlige Hingabe und ich wusste, dass ich ihm damit tiefe Befriedigung verschaffen konnte. Gleichzeitig lösten diese sanften Stöße unzählige Reaktionen in meinem Körper aus, über die ich keine Kontrolle hatte, aber so berauschend fand, dass ich es immer wieder tun musste. Wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal von einer Zitrone probiert, für einen Moment erstarrt, bis die Wirkung der Säure sich entfaltet, der Reiz im Gehirn eintrifft und den gesamten Körper zu unkontrolliertem Schütteln motiviert. Es fühlt das Prickeln, die Gänsehaut, und reißt geschockt die Augen auf, um kurz darauf verblüfft zu lachen und voller Neugier ein zweites Mal in die spannende Frucht zu beißen. Ich war bereits süchtig nach der Gänsehaut, den erzwungenen Tränen, den bedrohlichen Zuckungen in meinem Magen ... und nach der spannenden Frucht. Nachdem ich meine erste Gier gestillt hatte, widmete ich mich seiner empfindlichsten Stelle, der prallen Knolle, die nun violett glänzte und von den beherzten Stößen deutlich angeschwollen war. Ich umkreiste sie mit meiner Zungenspitze, massierte den kantig abgesetzten Ring und saugte sanft an der ganzen Schönheit. Zwischendurch warf ich einen verstohlenen Blick in die Runde – alles war ruhig, Santiago schlief. Amistad hatte befohlen, ich solle mir Zeit lassen, aber mir wurde bereits heiß zwischen den Beinen und ich fühlte meine eigene Erregung wachsen.

   Mutig wagte ich mich nun an die kleine trichterförmige Öffnung heran, von der ich wusste, dass Santiago dort besonders empfindlich war und er antwortete mir auch prompt mit einer heftigen Kontraktion. Ich wechselte sofort wieder zu ein paar tiefen Stößen, aber plötzlich richtete er seinen Kopf auf und sah mich an. Er wollte gerade sein Wort erheben, als Amistad ihn zärtlich niederdrückte und mögliche Einwände mit einem Kuss erstickte. Santiago wollte nach meinen Haaren fassen, aber Amistad fing seine Hand ab. Er schien ihn zärtlich überwältigen zu wollen. Und es gelang ihm. Santiago gab nach, wehrte sich nicht mehr und ließ mich gewähren.

   Von Neuem vertiefte ich mich in ein Wechselspiel aus intensiven Stößen und gezielter Zungentechnik. Ich war ganz versessen darauf, ihm höchstes Vergnügen zu bereiten ... Und mit Erfolg ... Santiago atmete schwer, sein Schwanz war hart erregt und zuckte kraftvoll in meinem Mund. Ich war dankbar für alle Zeichen, die mir verrieten, wie gut er sich fühlte. Immer kürzer wurden seine Atemzüge und die Bewegung seines Beckens deutete bereits Verlangen nach mehr an. Dann kam der Moment, wo er einladend sein Bein aufstellte ... und plötzlich wandte sich auch Cheyenne Santiago zu. Mit dieser Annäherung war er zum ersten Mal ins Fadenkreuz meiner Eifersucht gerückt, im Affekt warf ich ihm einen giftigen Blick zu, aber mein verbaler Protest ließ noch auf sich warten. Eilig benetzte ich die Finger meiner linken Hand mit meiner eigenen Feuchtigkeit und legte sie sanft an die Rosette meines Geliebten. Mit vollem Mund, aber wachsamen Augen, führte ich einen Finger in seine glühende Höhle ... um kurz darauf festzustellen, dass mich niemand daran gehindert hatte und ich aufatmen konnte.

   Ich schloss meine Augen und gab mich der innigen Vertrautheit hin, die dieser Akt erforderte. Kleine Vibrationen, sanfte Stöße mit meinem Finger und gleichzeitig die Enge meines Mundes ließen Santiagos Liebesmuskel unter meinen Bemühungen schwellen und lustvoll zucken. Santiago drehte sich mit mir zur Seite, Amistad schloss ihn bereitwillig in seine kräftigen Arme, während Cheyenne sich nun an seinen Rücken schmiegte. Sie umklammerten ihn mit ihren anmutigen Körpern und hielten ihn gefangen in seiner wachsenden Ekstase. Eine Ekstase, die allein ich ihm bescherte! Ich konnte zwar nichts mehr sehen, aber ich fühlte eine Welle von Stolz und Euphorie, die mich überrollte. Ich war es, die ihn an seinem siebenunddreißigsten Geburtstag zum Orgasmus bringen würde! Doch es war nur ein kurzer Wunschtraum ...

   Santiagos Stöhnen wurde lauter, sein Glied spannte sich unter meinen Lippen und ich spürte, er war kurz davor zu kommen ... als plötzlich eine große Hand an meinen Hinterkopf fasste – es war Cheyenne, er drückte mir Santiagos gewaltige Erektion noch tiefer in den Hals, sodass ich nicht mal mehr im Traum einen Ton herausgebracht hätte. Dann entfernte er dreist meinen Finger aus Santiagos geheimem Paradies ... und drang offenbar selbst in ihn ein. Ich war entsetzt. Wie konnte er so etwas tun? Amistad hatte es mir versprochen! Woher wollte er wissen, dass es Santiago recht war, vor meinen Augen von einem Mann genommen zu werden? Seine Erektion war jedenfalls auf der Stelle leicht abgeflaut. Dafür glich sein Stöhnen nun einem schwerfälligen Brummen.

   Cheyenne hielt meinen Kopf noch immer fest in seiner Hand und die Stöße, die er Santiago versetzte, landeten indirekt in meiner Kehle. Seine Bewegungen waren voller Energie, kräftig und schnell. Tränen schossen aus meinen Augen und mein Herz raste. Irgendwann schlugen die Männer ihre Beine über mich und hielten mich in dem hitzigen Gefecht zwischen ihren Körpern gefangen. Cheyenne steckte in Santiago, Santiago in meinem Mund und Amistads harter Prügel sauste an meinem Ohr vorbei. Zu guter Letzt zog Amistad auch noch meine Arme nach oben und suchte in der so entstandenen Höhle zwischen meiner Schulter und meinem Hals mit seinem Glied nach Befriedigung. Für Santiago hielt ich meinen Mund weit geöffnet und ergab mich den tiefen Stößen, denen ich ohnehin nicht entrinnen konnte. Obwohl ich kaum noch Luft hatte, konzentrierte ich mich darauf, wehrlos zu bleiben, keine Reaktion der Abwehr zu zeigen, auch wenn mein Körper sich innerlich aufbäumte und rebellierte, so rüde benutzt zu werden. Ich wusste, es würde nicht mehr lange dauern, das Pumpen wurde immer schneller, der harte Schwanz in meinem Mund immer größer und widerspenstiger. Er drängte sich tief in meine Kehle. Ich konnte nur noch fühlen und mich meinen Reflexen ergeben ...

   Plötzlich kam mir Santiago mit ungeahnter Kraft entgegen, er zitterte am ganzen Leib, stöhnte laut ... und ergoss sich in meinen Mund. Amistad hielt mich noch für einen Moment fest, während ich schluckte – dann ließ er meine Hände los und gab meinen Körper frei.

   Alle drehten sich auf den Rücken. Ich flüchtete nach unten und rutschte entkräftet über die Bettkante auf den Boden. Vorsichtig bewegte ich meine Kiefer, massierte meine Wangen, die in einem einzigen Krampf schmerzten und ich überlegte, wie viel Jana wohl von all dem mitbekommen hatte. Sie saß noch immer neben Cheyenne auf dem Bett.

   Kaum eine Minute später erschien Damian, um uns abzuholen. »Ist noch alles dran an mir?«, fragte ich ihn mit leicht anklagendem Ton vor dem Zimmer.

   Er schenkte mir ein zynisches Lächeln, legte einen Finger auf meinen Mund und überging meine Frage. Ich fand sein Verhalten seltsam. Obwohl Santiago mittlerweile wach war, flüsterte Damian noch immer ... »Im Bad sind Dessous und festliche Kleider für euch hergerichtet. Ihr habt eine knappe Stunde Zeit. Alice und Natalie sind fast fertig, vielleicht können Sie euch helfen. Auf jeden Fall bleibt ihr im Badezimmer, bis ich euch abhole. Verstanden?«

   Jana hatte nicht viel zu tun im Bad, sie sah noch fast so perfekt aus, wie vor einer Stunde. Ich hingegen fühlte mich optisch komplett zerstört und schaffte es kaum, zeitgerecht fertig zu werden. Als Damian zurückkam, war ich zwar gestylt und geschminkt, aber noch nackt. Ungeduldig wartete er, bis ich in die hübschen Dessous und das kurze Kleid geschlüpft war. Nebenbei erhielten wir neue Instruktionen ...

   »Natalie und Jana, ihr werdet einstweilen in Janas Zimmer bleiben, bis wir wissen, ob er euch heute dabei haben möchte. Zahira und Alice, ihr stellt euch am oberen Ende der Treppe auf und wartet. Aber das Wichtigste, von euch allen möchte ich jetzt keinen einzigen Ton hören, egal, was ihr da unten im Wohnzimmer seht!«

   Damian öffnete die Tür für uns und ich hielt mir sofort die Hand vor den Mund, um einen Laut zu ersticken. Dasselbe taten Alice und Natalie. Jana blieb zwar von diesem Anblick verschont, sie erschrak jedoch durch unsere Reaktionen, die sich für sie in stockenden Atemzügen äußerten. Es war kein Bild des Schreckens, das sich unseren Augen offenbarte, viel eher ein überwältigendes, beeindruckendes, auf jeden Fall ein höchst ungewöhnliches Bild. Aber extrem schön anzusehen.

   Alice und ich stellten uns, wie besprochen, einander gegenüber auf, während Jana und Natalie sich zurückziehen mussten. Ich konnte mir nicht erklären, warum er die beiden nicht dabei haben wollte. War Santiago vielleicht auf Natalie noch böse, weil sie ihn angefasst hatte? Bei Jana konnte es nur etwas mit ihrem Augenlicht zu tun haben, denn grundsätzlich liebte er ihre Gesellschaft. Aber noch bevor ich lange darüber nachgedacht hatte, öffnete sich Santiagos Schlafzimmertür und er zeigte sich in Begleitung seiner beiden Geliebten.

   Sie hatten sich offensichtlich in den Privatbadezimmern gestylt. Santiago trug einen lässig geschnittenen schwarzen Anzug, dem ein feiner Glanz anhaftete und der bei genauerer Betrachtung eine gewisse Lederoptik in sich barg. Das schwarze Seidenhemd darunter hatte er verführerisch weit aufgeknöpft, es gewährte einen Blick auf seine dekorativ gebräunte Brust. An seinem Handgelenk funkelte eine kostbare Uhr von der Sorte, die er nur ganz selten trug, genau wie die handgemachten Schuhe, sie waren auf Hochglanz poliert und schwarz wie sein Haar. Amistad und Cheyenne präsentierten sich in reinweißen Anzügen, die den Goldton ihrer Haare und die ebenfalls leicht gebräunte Haut anmutig in Szene setzten. Doch sie boten damit auch einen deutlichen Kontrast zu Santiago, der sich nun abheben sollte, wie ein Scheich aus seinem Harem, denn auch Damian war heute in Weiß gekleidet, genau wie wir ... und all die anderen ...

   Santiagos Blick fiel als Erstes auf Alice und mich. Noch nie hatten wir ihn an der obersten Treppenstufe erwartet, um ihn auf dem Weg zum Frühstück zu begleiten. Bestimmt machte ihn unsere Anwesenheit misstrauisch, aber an seinem Geburtstag wollte er es offenbar dulden, dass nicht alles wie gewohnt nach seinen strengen Regeln ablief. Als er näher kam und sich ihm allmählich die Aussicht auf sein eigenes Wohnzimmer eröffnete, wurden seine Schritte langsamer. Dennoch ging er bis zur Kante und genehmigte sich einen umfassenden Überblick. Schwer seufzend fuhr er sich danach mit beiden Händen durch die Haare ...

   Ich bewunderte seine Ruhe. Wäre ich er gewesen, ich hätte vermutlich mehrmals den Flur auf und ab laufen und jedes Mal aufs Neue einen Blick ins Wohnzimmer werfen müssen, nur um zu begreifen, dass ich nicht träumte. Aber Santiago war ja einiges gewohnt und so reagierte er auch anders.

   »Du übertreibst es!«, sagte er vertraulich zu Amistad.

   »Ich weiß«, antwortete der gelassen.

   »Wie viele sind das?«

   »Einhundert.«

   Santiago nickte, drehte sich gemächlich um und wich ein paar Schritte zurück. Gegen eine Wand gelehnt seufzte er und blickte – nun doch ein wenig überwältigt – Hilfe suchend zur Decke.

   Ich versuchte, mir vorzustellen, was in ihm vorging ...

   Das gesamte Wohnzimmer war gepflastert mit Mädchen, die auf ihren Knien warteten, nur um heute eventuell von ihm auserwählt zu werden. Jeder Quadratmeter, der nicht von einem Designermöbelstück verstellt war, wurde von einer kleinen Schönheit in einem weißen, mit Perlen bestickten Bikini besetzt. Sie saßen geduldig und vermutlich nicht so bequem auf ihren mit edlen Riemchen geschnürten Fersen, denn diese speziellen High Heels gehörten zur Etikette und wurden für diesen Anlass extra zur Verfügung gestellt. Von hier oben blickte man auf ein Meer von langen Haaren in allen Farben und Strukturen, genauso beeindruckend, wie ihre grazilen Körper und ihre Gesichter, jung und strahlend, fast übermütig, und bereit für ein Abenteuer. Alles war perfekt organisiert ... nur Santiagos Laune drohte nun zu kippen.

   Amistad folgte ihm mit einem versöhnlichen Lächeln auf den Lippen. »Seit wann diese Scheu?«, fragte er.

   Santiago sah ihn geringschätzig an. »Wofür sind die bezahlt?«

   »Für vierundzwanzig Stunden.«

   »Vierundzwanzig Stunden was?«

   »Das kannst du selbst herausfinden!«

   »Ich denke nicht daran!«

   »Es sind erstklassige Mädchen dabei«, versicherte ihm Amistad. »Du brauchst nicht mehr zu tun, als ein paar davon für die Feier heute Abend auszuwählen. Betrachte es als Casting.«

   Santiago dachte nach. »Haben alle ein Attest?«

   »Natürlich. Sie sind gesund.«

   »Unberührt?«

   »Einige.«

   »Und woran erkenne ich die?«

   »Sie können sprechen.«

   Santiago verdrehte die Augen.

   »Von welcher Agentur kommen sie?«

   »Verschiedene. Teilweise auch Beziehungen. Es ist bekannt, dass du unverheiratet bist. Einige werden vielleicht versuchen, dich zu erobern ...«

   »Du meinst, sie wollen ein Brandmal und in den Keller?«

   Amistad grinste. »Das würde ich nicht beschwören ...«

   Er zischte verächtlich. »Vielleicht sollte ich gleich danach fragen?«

   »Wie du meinst«, reagierte Amistad gelassen, »du kannst sie auch alle nach Hause schicken! Die Boote warten unten. Die Statisten sind bezahlt!«

   Santiago stieß ihn zur Seite. »Ich möchte jetzt frühstücken. Sie sollen warten!« Dann sah er mich an und fragte Damian: »Wo ist Jana?«

   »In ihrem Zimmer ... Willst du auch Natalie?«

   »Nein. Nur Jana.«

   Er begrüßte sie mit einem sanften Kuss, dann kam er zu mir und küsste mich ebenfalls zärtlich. Ich seufzte glücklich und sah es als Anerkennung für meinen Einsatz in der Früh.

   »Sie sollen Platz machen!«, forderte Santiago, noch bevor er einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte.

   Damian ging nach unten und wies ein paar Mädchen zur Seite. Andere wichen in die hinteren Reihen.

   Das Unbehagen stand Santiago ins Gesicht geschrieben, als er mit uns durch die Menge schritt, ohne einzelnen Gesichtern Beachtung zu schenken, denn sein vorrangiges Ziel war der Frühstückstisch, wo sich Marcus und Edward gerade ehrerbietig erhoben.

   Eine schöne Bescherung. Bis jetzt hatte er nicht mal ansatzweise Freude an seiner Überraschung. Wir nahmen unsere gewohnten Plätze ein und ich musste den fremden Mädchen somit den Rücken zuwenden. Santiago frühstückte gemütlich und unbeirrt davon, dass einhundert Augenpaare auf ihn gerichtet waren, die alle seine Gesten und affektierten Bewegungen beobachteten, um herauszufinden, ob er dem entsprach, was man ihnen angekündigt hatte ... ob er ihnen als Mann zusagte, wie viel sie bereit wären, für ihn zu tun oder wie weit sie heute Abend für ihn gehen wollten.
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noch wahr werden?

Der vierte Band erscheint im Herbst 2014! 
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    Im zweiten Teil
läuft die »VögelBar«
bereits auf vollen Touren!

Marc bietet Exzesse,
frivole Partys und
geiles Treiben für alle,
die es sich »leisten« können.

Diskretion ist wichtig,
da sich nun auch
Englands High-Society
für das muntere Treiben in
der »VögelBar« interessiert ...
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    Folgen Sie uns hinter die Mauern eines strengen Internats ...

Hier treiben es nicht nur
Schüler, sondern auch deren
Lehrer miteinander.

Von den Eltern
ganz zu schweigen ...

Alle haben es faustdick
hinter den Ohren!
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